




He Veag
9.3.

1784.





ν ν
Ueber die

Erziehung
zur

Religion.
von

Joh. Aug. Noſſelt.

 ο νννν νονννν

Halle im Magdeburgiſchen,
verlegt von Carl Hermann Hemmerde.

177 5.



7 1

2

i JJ

n r

G

J ĩ v.

 v  —4



y dem groſſen Einfluß, den die
Erziehung der Kinder auf
ihre ganze Art zu denken und

W
zu handeln und daher auf ihr

zeitliches Wohl, auf die Freu
de ihrer Eltern an ihnen, auf die Wohlfarth
der menſchlichen Geſelliſchaft hat: ſolten doch

wohl keinem, der ſich und der andre liebt, und
gern ſahe, daß es jedem ſo wohl gienge, als
es ihm nach Gottes weiſer Einrichtung gehen
kan, die Fragen gleichgultig oder unbetracht

lich ſcheinen: Jſt wirklich in der Welt, we
nigſtens in der menſchlichen Geſellſchaft wozu
wir gehoren, Erziehung gewohnlich?
Zu welchem Zweck, nach was fur Grund
ſatzen, oder auf welche Art geſchieht ſie?
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Nach der Erfahrung zu urtheilen, was fur
Hinder niſſe ſtehn ihr entgegen? was fur
Mittel befordern ſie am beſten? damit
ich bey meinen oder den mir anvertrauten Kin
dern, dieſe auch brauchen, jene auch heben
konne.

Von Erziehung rede ich; und vermiſſe
ſie nicht bloß da, wo man die Kinder der lie—
ben Natur uberlaßt, aus ihnen zu machen was

ſie will und kan; oder wo man grobe und
kleine Exceſſe, nach jedesmahliger laune an
ihnen beſtraft, ſie in die Schule oder zum
Prediger ſchickt, ſie bald mit Schelten oder
Schlagen, bald mit dem vatetlichen Zuruf
ermuntert: lerne, damit du einmahl dein
Brod verdienen kanſt! Jch frage auch:

Jſt Erziehung da, wo die Kinder zur Ar
tigkeit, zur geſitteten Lebensart, zum guten
Betragen in Geſellſchaften angefuhrt, in der

Muſie, in der Tanzkunſt, in den ſchonen
Kunſten und Wiſſenſchaften, und in der
Kunſt von allerley in dem menſchlichen Leben

vortommenden Dingen mitſprechen zu kou—
nen, unterrichtet, durch Vorhaltung mora—
liſcher Schilderungen und Leſung empfindſa
mer Schriften gebildet werden, um ſich zu

1

zeigen, zu glanzen und in der groſſen Welt

ihr



eh h 3ihr Gluck machen zu konnen? Jſt Erzie
hung da, wo man ſie fruhzeitig gewohnt,
von Tugend und Rechtſchaffenheit und Moral
und moraliſchen Empfindungen zu ſprechen,
um, ſonderlich durch Hulfe einer populairen
unpedantiſchen Philoſophie und leſung ſchoner
inn- und auslandiſchen Schriften, feine Sen
timents zu bekommen, den Geſchmack zu bil—

den, denken zu lernen, gute geſittete Burger
zu werden? Und da, wo denn zwar auch
Religion und ſogenanntes Chriſtenthum den
Kindern, entweder im Zuſammenhang oder
durch hinuber- und heruber-Fragen und Zer—
legung in neue Fragen und mancherley For—

men, beygebracht, aber doch nur gelehret, mit

allen ſeinen Beweiſen und Spruchen nur ins
Gedachtniß gepflanzt, und ſodenn das, mit
ziemlichen Vorrath erlernter guter Sachen
und Worter verſehene, aber dem Verſtand
und Herzen nach noch ſehr unmundige Kind

ſich ſelbſt, der Welt, der herſchenden Mode
und ſeinem Schickſal uberlaſſen wird?
Dieſe Fragen ſahe ich gern von jedem, nach
der Erfahrung beantwortet, ſo beantwor
tet, daß man nun aufrichtig ſagte, ob und
wie weit jeder, der nach einer von dieſen ge—

wohnlichen Methoden aufgewachſen, oder,

A2 wenn



wenn mam lieber will, auferzogen worden iſt,
beſſer, mit ſich, nicht dem erſten Scheine,
oder ſeiner gewohnlichen Betaubung, oder
ſeiner Gewohnheit, ſondern wirklicher ge—
prufter, in allen guten und boſen Umſtanden
des tebens einerley befundner, Erfahrung
nach, zufriedner, andern Menſchen nutzli—
cher und auf alle ſchon erlebte oder noch kunf
tige Falle ruhiger worden ſey?

Man ſiehet ſeit einiger Zeit, ſonderlich
ſeitdem Rouſſeau's Emil unter uns bekannt
worden, unſre Nation uber das Erziehungs-
geſchafte in einer ſolchen Bewegung, und es
werden auf allen Seiten ſo viele Vorſchlage
zur Erziehung der Kinder gethan, ſo viele
Projecte entworfen, ſo viele gewohnliche Feh
ler oder Gewohnheiten gerugt, ſo viele Lehr—

und andre Bucher fur Unmundige und ihre
Erzieher geſchrieben, ſo viele neue Anſtalten
gemacht, ſo viele neue Grundſatze und Me
thoden angekundiget, daß es ſich, in einer alle

Menſchen ſo ſehr angehenden Sache, doch
wohl der Muhe verlohnt zuzuſehen, ob man
nur vieles geredet und geſchrieben und veran—

ſtaltet oder ob man es auch gethan habe?
und was von allen dieſen Grundſatzen und
Vorſchlagen wirklich brauchbar, was bloſſes

Gerauſch,
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Gerauſch, und was wirklich wahr, nutzlich,
bewahrt befunden worden ſey?

Ob man viel gethan habe? das mag
ein jeder ſelbſt, den es angeht, beantworten.
Ob das geſagte bewahrt befunden worden,
oder doch, wenn man auf den Grund der
Vorſchlage ſieht, ob es, damit man nicht erſt
durch Schaden klug werden muſie, nach der
Natur der Sache und der Menſchen zu ur—
theilen, wohl zum voraus zu hoffen ſtehe oder
nicht? dieſes zu beantworten, wie weitlauf—
tig wurde das ſeyn! Jch ſchranke mich jetzt
auf einen Punct ein, auf den, meines Er—
achtens, die Hauptſache ankommt, und von
dem auſſerſt wichtige Folgen abhangen.

Rouſſeau war wohl der erſte, der in
allem Ernſte behauptete So lange die
Seele der Kinder noch nicht alle ihre Krafte
habe, muſſe man bloß. fur ihren Leib ſorgen
und ihre Gliedmaſſen, Sinne und Krafte
uben, an ihrer Seele aber nicht weiter arbei—
ten, als daß man ihren Verſtand fur dem Jrr—

thum und ihr Herz fur dem laſter bewahre.
Jhnen ſo gar Religion benzubringen, das,
meint er, ware wohl die Frage, ob es un

A3 acht—
N im Emile Tom. J. p. 148. Tom. II p. 243. Gee.

der Amſterdamer Ausgabe von 1762.



achtzehnten Jahre nicht noch zu fruh ſey? Nicht

ſo weit gehen einige andre. Sie geben zu,
daß man mit Kindern etwas von der Reli—
gion reden moge; ſie halten es fur nutzlich,
Kindern fruhzeitig Begriffe von Gott und ſei
nen Eigonſchaften beyzubringen, und, wel—
ches am wirkſamſten und nutzlichſten ſey, ſie
ſelbſt oft unerinnert bemerken zu laſſen, daß

man einen heiligen, allwiſſenden und allge—
genwartigen Gott glaube; nur wollen ſie
nicht, daß man den Kindern etwas zu thun
befehle, weil es Gott belohne, oder verbiete,
weil es Gott beſtrafe; vielmehr, daß man
ſich hute, eher mit Kindern von Religion zu
reden, bis ihr Herz zu den edelſten, großten,
Empfindungen reif ſey. Sie unterſtutzen ihre
Meinung durch Grunde, die ſcheinbar genug
ſind, und durch ſolche hat ſich ſelbſt der wur
dige Verfaſſer oder Herausgeber des Rate
chiſmus der Sittenlehre fur das Land
volk berechtigt gehalten, den Kindern ihre
Pflichten bloß durch Vorhaltung der guten
Folgen, die aus der Tugend, und der boſen,
die aus den laſtern entſtehn, einzuſcharfen.

Jch zweifle gar nicht, daß wenigſtens
dieſe letztere bey ihrem Vorſchlag eino recht

g9ute
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gute Abſicht haben; aber ich muß geſtehen,
daß ich dieſen Vorſchlag nicht nur fur unzu—
langlich bey der Erziehung, ſondern auch fur
ſchadlich halte, und daß ich glaube: es ſey
auſſerſt nothwendig, fruhzeitig, ſo bald ſich
nur irgend bey Kindern Begriffe entwickeln,
und man nur einigermaſſen bemerkt, daß ſie
ſchon einer Reflexion fahig ſind, ſie, ſo weit
es ihre Fahigkeiten und ſo weit es die Natur
der Sachen erlaubt, mit Gott und der Ewig—
keit, kurz mit der Religion, nicht nur bekant
zu machen, ſondern ſie auch ſo zu uben und
dazu zu gewohnen, daß ſie aus Liebe, aus
Vertrauen auf Gott, nicht aber aus bloſſen
Grunden des angenehmen, nutzlichen und
wohlanſtandigen, handeln lernen. Dies nen

ne ich Erziehung zur Gottſeligkeit, und,
allen Mißverſtand zu verhuten, ſetze ich aus
drucklicher hinzu: ich rede nicht vom bloſſen
Unterricht, ſondern von Erziehung, d. i.
daß die Kinder nicht nur mit dem Kopf, oder
gar nur mit dem Gedachtniß, lernen, ſon—
dern ſich nach und nach gewohnen ſo zu den
ken und zu handeln, wie ſie es erkant ha—
ben, nicht blos mechaniſch, ſondern freywil-

lig und aus innerm Triebe. Jch ſage
nicht: daß man ſie blos unterrichten oder ge—

A4 wotnen
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wohnen ſolle zu Ausubung der Pflichten ge—

gen Gott, oder gar, mit Berdyſeitſetzung,
wenigſtens Geringſchatzung, anderer Pflich
ten, zu dieſen allein; ſondern zu Ausubung
aller Pflichten, auch gegen ſich, auch gegen
andre; aber nicht aus dem Grunde allein,
weil das Gegentheil ſchadlich, ſchimpflich, un—
anſtandig, Gelegenheit zum Mißvergnugen
ſeyn wurde: ſondern auch und zugleich mit:
weil es Gott mißfallig iſt, deſſen wir ganz
ſind, in deſſen Hand unſer ganzes Schickſal
ſteht, kurz: aus Achtung, liebe, Dankbar—
keit und Hoffnung auf Jhn, „als die dem
»„Herrn dienen und nicht dem Menſchen,
„und wiſſen, was ein jeglieher Gutes thun
„werde, dafur werde er vom Herrn em—

pfahen. Endlich nicht bloß zu Pflich
ten, Tugend, Moral, und deren Ausubung,
wunſchte ich die Kinder angefuhrt, ſondern
auch und vornehmlich gewohnt immer gutes

Muths zu ſeyn, in allen Fallen von Gott
das Beſte zu hoffen, auch da, wo man es
nicht ſieht, dies von ihm zu glauben. Zu
allem dieſem nun die Kinder erzogen
freylich nach ihrer Art, Fahigkeit und Be
durfniß aber nur fruhzeitig!

Es



a

Es ſey denn vorerſt einmahl an
men, faſt ſcheue ich mich es nur
nen Augenblick zuzugeben, ſo ſehr widerſprichts

aller meiner Erfahrung; aber es ſeny ein—
mahl daß die erſten Bewegungen der Na—
tur allezeit recht ſeyen, daß es keine urſprung,

liche Verkehrtheit des menſchlichen Herzens
gabe, nicht ein einziges laſter, von dem man

nicht ſagen konte, wie und wodurch es ſich
Seingeſchlichen hatte) Dieſes letzte mochte

ſich wohl ſelten genug angeben laſſen, eben ſo
ſelten, dachte ich, als: wenn und wie der

z.5 1 Z. Z nJ J J

Korper eines kranken Kindes zuerſt durch den J
Hauch des Gifts angeſteckt worden, wenn Fra

die erſte Empfangniß einer Krankheit vorge—

gangen ſey; was fur ein Abſtand bluebe
gleichwol zwiſchen dem erſten Urſprung und ſna;

denm erſten Ausbruch des Uebels! Und uber
die Verkehrtheit des menſchlichen Herzens,

J

mag ich nun zwar hier nicht aus der Bibel

f

diſputiren, weil diejenigen, um derer willen
vieſe Unterſuchung am nothigſten ſeyn mochte,
ſich gerade am wenigſten mochten aus dieſem iz

ihnen ſo verhaßten Buche belehren laſſen; aber J
auch ſogar nach bloſſer reiflich erwogener Er

fahrung zu urtheilen, durfte ſich gegen die

Az natur—
 Rouſſeau a. g. O. Tome J. p. 145.



10 uanaturliche Unſchuld und Unverdorbenheit des
menſchlichen Herzens noch ſehr viel einwenden

laſſen, gewiß wenigſtens noch ſo viel, daß
man dieſe Unverdorbenheit nicht ſogleich fur eine

austgemachte Sache (maxime inconteſtable
ſagt R.) anſehen konte. Aber wie geſagt,
geſetzt, das Herz ſey bey Kindern noch gar
nicht verderbt, und auch die Frage bey Seite

geſetzt: wie lange bleibts denn ſo? und be—
kommen wir denn auch nur ein einziges Kind

ſo in die Erziehung, daß es noch durch gar
nichts verderbt oder angeſteckt ſey? und was
ſich alles ſonſt noch fragen lieſſe, wenn wir
die Kinder ſo nehmen muſſen, wie ſie ſind
und nicht wie wir ſie uns erdichten: ſo
braucht doch ein Kind Erziehung; ware es
denn auch nicht, ihm etwas Gutes einzu—
pflanzen, wenigſtens denn doch, dem leicht
aufſchieſſenden Unkraut abzuwehren, d. i. ſein
Herz fur taſter und ſeinen Verſtand fur Jrr

thumer in Sicherheit zu ſtellen und dieſer
Furſicht bedarfs doch wohl fruhzeitig, weil

der Saame der Jrrthumer und Unarten ſchon

iu

H La premiere éducation, ſagt R. p. 148, doit
ẽtre purement negative. Elle eonſiſte non
point a enſeigner la vertu nĩ la verite, maie a

garantir le coeur du vice et leſprit de lerreur.
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in der allererſten Kindheit, ſo wenig wirs da
merken, Wurzel ſchlagt. Und nun fragt
ſichs: kan ich den Unarten und der Verkehrt
heit des kindlichen Herzens vorbeugen, oder,
welches eins iſt, kan ich verhuten, daß die
einzige naturliche leidenſchaft der Menſchen,
die Selbſtliebe, die an ſich gut und unutzlich
oder gleichgultig ſeyn mag, nicht ubel ange—

wendet werde, keine verderbliche Richtung
nehme“), kan ich das verhuten, ohne dem
Kinde lebhafte, ſtarke Begriffe, luſt, Trieb,
zum Guten und zur Wahrheit einzupflan
zen? und kan ich dieſes ohne alle Reli—
gion, ohne das Kind mit Gott bekannt zu
machen, ohne ihm liebe und Vertrauen gegen

Den einzufloſſen? Mich dunkts nicht.
Man hat langſt geſagt: die Seele des

Kindes ſey eine leere Tafel (tabula rala) wo
rauf ſich gutes und ſchlechtes ſchreiben laſſe,

oder, ein angemeßneres Gleichniß zu brau—
chen, ſie ſey einem Acker gleich, der guten und

ſchadli—

N La ſeule paſſion naturelle à l'homme eſt Fa.
mour de ſoi meme. Cet amour-propre
eſt bon et vtile et naturellement indiffe-

crent: il ne devient bon on mauvaie que par
lappliestion qu'on en fait et les relations
qu'on luĩ donne. Rouſſenu.
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ſchadlichen Saamen empfangen, gute Fruchte

und Unkraut bringen konne. Dies raumt
jeder ein; und ware dies nicht, wozu be—

u durfte es uberall einer Erziehung? Aber eben

n damit muß man bekennen, daß irgend Et—

was nenne man es doch wie man es
will, ſchon in der Seele des Kindes ſey,
wodurch, ſie fahig und geneigt iſt, den Saa—

men des Unkrauts zu empfangen, und ihn zu
warmen, zu nahren, zu entwickeln, bis er

zum Unkraut aufſchießt. Maag doch dieſes
Etwas her ſeyn woher es wolle, genug es iſt
da, und, ſoll man das Unkraut abwehren,

41 ſo muß man dieſem entgegen arbeiten, man
muß es alſo kennen. Was iſt dieſes nun?

Frenylich iſt es Selbſtliebe, ubelverſtandne,
ubelausgeſchlagne Selbſtliebe. Aber wie ver—

J
5 hindert man es, daß ſie ſich nicht auf die

ſchlimme Seite lenke, daß ſie nicht dem auf—
J

gefangenen Saamen des Unkrauts d. i. dem
J

J Jrrthum und laſter, eher und mehr Nah—
J rung gebe als dem guten Saamen der Wahr

J heit und der Tugend; was ſetzt man, und
J zwar fruhzeitig, ehe es ſich bewurzelt, jenem
na fur einen Damm entgegen, damit es wenig—
J

ſtens nicht weiter um ſich greife? Das
J war es eben was ich fragen wollte.

Das

r r r rçr qr ç er r r r r òô
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Das Kind, ſo wie ſichs, von ſeinem er—
ſten Daſeyn an, entwickelt, lebt und wird
regiert von ſinnlichen Eindrucken, die ihm Ver—

gnugen oder Schmerz gewahren; ſieht keinen

Schritt weiter, als ſeine Empfindung reicht;
kennt keine andre Luſt oder Unluſt, als die aus
dem Gefuhl ſinnlicher Behaglichkeit des Kor—

pers oder der Seele entſteht. Dadurch ge—
wohnt ſichs an bloß ſinnliche Erkenntnis, an
bloß ſinnliches Vergnugen; was daruber geht,
iſt ihm unbehaglich, wenigſtens intereßirt es
das Kind nicht; alles was ſeine Aufmerkſam—
keit erregen ſoll, muß ſinnlich ſeyn. Gewohnt
ſichs mit zunehmenden Alter und Kraften, bey

dem Umgange mit andern, an ihre durch Mi
nen oder Bewegungen oder Tone ausgedruckte

Sprache, und wird dadurch eines Unterrichts
oder einiger Erziehung fahig: ſo hat es den—
noch Muhe, weil es ſo ſehr ans ſinnliche ge—

wohnt iſt, Vorſtellungen zu faſſen oder an—
zunehmen, ich ſage, Vorſtellungen von kunfti—

gen, unſichtbaren, noch nicht empfundnen
Dingen, mithin auch von allen Folgen ſeiner
Handlungen, die nicht unmittelbar, ſondern
erſt nach einer oft ſehr langen Reyhe dazwi—
ſchen kommender Umſtande entſtehen. Alle
Wuhe iſt mit einem gewiſſen Gefuhl von Un—

luſt

52—
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luſt verbunden; Sinnlichkeit, das Element in
welchem das Kind lebet und webet, wirkt im—
mer ſtarker als bloſſe Verſichrungen andrer
Menſchen, ſonderlich wenn ſie etwas fur das
Kind beſchwerliches und unangenehmes ent—
halten; zumahl wenn das Kind die Beſchaf—
ſenheit und die Folgen einer Sache anders em
pfunden zu haben glaubt als man ſie ihm vor—

ſtellt. Sonach laßt ſich denn der aroſſe Hang
aller Menſchen zum ſinnlichen Vergnu—
gen und die groſſe Abneigung vom ſinn
lichen Mißvergnugen, es laßt ſich der
groſſe Mangel von Aufmerkſamkeit, an—
geſtrengter, nicht bloß von ſinnlichen Ein—
drucken erregter, Aufmerkſamkeit, es laßt
ſich auch die groſſe Macht des Leichtſinns,
die nichts anders iſt als Unachtſamkeit auf al—

les was nicht ſinnlich iſt, dies alles laßt ſich
ſehr naturlich erklren. So mochte denn aber
auch der erſte Grund zu allen Jrrthumern,
Vorurtheilen, und gewiſſermaſſen auch zu
allen Laſtern, wohl ſo ziemlich gefunden
ſeyn.

Freylich komt ein Kind allmahlich auch
zum Nachdenken. Wenn daſſelbe nach und
nach den Einfluß merkt, den wir auf ſein
Vergnugen oder Unluſt haben, wenn es von

uns
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uns manches lernt was es vor ſich nicht wuſte,
wenn es unſre Erinnerungen durch ſeine eigne
Erfahrung beſtatigt findet, und dieſes alles,
nebſt dem aus unſrer Wartung und Furſorge
entſtehenden und von ihm bemerkten Nutzen
fur ſich, bey ihm ein Zutrauen und liebe zu
uns erweckt: ſo fauangt es nun auch an, auf
entferntere, nicht gleich in die Sinne fallende,
Folgen ſeiner Handlungen zu achten, und nicht

bloß den erſten ſinnlichen Eindrucken der Din
ge, ſondern auch andrer Unterricht, Ermah
nungen und Warnungen zu folgen. Da—
durch, und, weil es ſich doch, wenn es bloß
jenem erſten Eindruck der Sinne folgte, ſehr
oft betrogen, ſehr oft hinterher dasjenige als
ſchadlich findet, was ihm anfanglich lauter
Freude zu verſprechen ſchien, und umgekehrt
dasjenige als ſehr zutraglich, was ehedem ihm

ſchwer und verdrußlich fiel: ſo entwickelt ſich
allmahlig Vernunft, und das Kind wird zum
Vergleichen und Nachdenken geneigt. lernt

es erſt ſo denken, ſo wird es ſich zwar nicht
mehr allein von dem was angenehm oder
unangenehm iſt leiten laſſen, ſondern eben
ſo wohl auf Nutzen und Schaden, den eine
Sache. mit ſich fuhrt, ſehen: aber immer

wird es doch auf ſich, auf ſeinen eignen
Vorctkeil
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15 vaeeVortheil und Nachtheil Ruckſicht nehmen.
Dies heißt nun freylich noch nicht eitzennuz
zig denken und handeln in der ſchlimmen
Bedeutung, die man dieſem Wort zu geben

agewohnt iſt, d. i. wenn man ſich zum Mit—
telpunet, zum Hauptzweck ſeiner Handlun—
gen macht, aber, wie hoch man auch
die Nebenbegriffe von angebohrnem allgemei

nen Wohlwollen ſpannen mag nur ein
wenig weiter nachgedacht, nur unſre naturli—
chen Triebe ein wenig weiter, nur ſie bis auf
die erſten Elemente, worinn ſie ſich zuletzt
aufloſen, verfolgt, und man ſage mir, ob
man nicht in der Theorie, nicht in Ro—
manen, wo man ſich den Menſchen denken
kan wie man will und ihn machen kan wozu
man will, ſondern bey unſern wirklichen Hand
lungen und im menſchlichen leben ob es da
nun zwey ſo ganz verſchiedne Dinge ſind: nichts

thun ohne Ruckſicht auf Nutzen, den wir
davon hoffen, und: vornehmlich und ei—
trentlich aus Hofnung des fur uns davon
zu erwartenden Nutzens? ob nicht wenigſtens
dis letztere dem Menſchen eben ſo naturlich ſey
als das erſtre? nicht wenigſtens eher da ſey
als allgemeines Wohlwollen mit eigner Ver
lengnnng? ja ob dieſes letztere uberhaupt wohl

vorhan



an 17vorhanden ſey, ehe noch Kraft, licht, Wille,
Wurme von oben her in ſeine Seele ausge—

goſſen iſt?
Nachſtdem mochte es ſo leicht nicht ſeyn,

ein Kind zum Nachdenken uber die Folgen
desjenigen was es thut, nicht uber die
nachſten, meine ich, die es unmittelbar er—
fahrt, ſondern uber die oft lange hinterher
kommenden Folgen, zu bringen. Ueber
dieſe nachdenken zu konnen, dazu gehort eis
ne groſſe Menge von Kentniſſen und ſchon
viel Uebung im Vergleichen, im Abwagen
der Grunde auf beyden Seiten. An Luſt
dazu mochte es dem Kinde auch fehlen. Erſt
alsdenn, wenn es ſchon viele Kentniſſe er—
langt, viel ſich geubt hat, lernt es ſeine Un—
wiſſenheit, Vorurtheile, Jrthumer, Fehl—
tritte, und die uble Folgen davon, oder die
daraus erwachſende Unluſt, fuhlen; lernt
auch hinwiederum, wie ſchon es ſey, vieles
und es gut zu wiſſen, furſichtig zu ſeyn, alſo

aufmerkſam zu werden, und weiter, als ein
paar Schritte vor oder hinter ſich, zu den—
ken. So lange es alſo jenes noch nicht er—
kenut, woher ſoll die Luſt zu dieſem kommen?
Zumahl da ihm das Achtgeben, Lernen, und
Machdenken Muhe macht, zumahl da es ſieht,
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wie durch Unterricht und durch Furſorge ſei—
ner Eltern oder andrer ſeine Bedurfniſſe erſetzt

werden, und daß es ſich dadurch Muhe und
Unluſt erſparen konne. Aber nun eben weil
ein Kind noch ſo wenig einſieht, wie viel es,
mit der Zeit wenigſtens, brauche, und wie
viel dazu gehore, ſich ſelbſt forthelfen zu kon
nen; weil ſich ferner das, was es auch bloß
von andern gelernt hat, ſo mit ſeiner eignen

Erkentniß vermiſcht, ihm ſelbſt ſo zu eigen
wird, daß es nicht mehr merkt, es ſey frem
des Gut, ſo es andern zu verdanken habe;
weil das, was ein Kind ſelbſt empfunden hat
oder empfunden und entdeckt zu haben glaubt,

ihm immer gewiſſer und eindrucklicher iſt, als
was es von andern gelernt hat; ja weil ſo gar

das, was es von andern lernt, ihm durch
ſeine Sinne bekannt wird, alſo fur ihm eigne
Empfindung iſt; endlich weil es doch immer
zuerſt ſeine Sinne zu Rathe zu ziehn gewohnt

iſt, alſo auch alles, was es von andern hort,

gern ſelbſt probiren will: ſo iſt es denn ganz
naturlich, daß es mehr ſich als andern
glaubt, und ſo entſteht ſehr bald das groſſe
Vertrauen auf ſeine eigne Kraſte, die All.
genugſamkeit und der Stoltz; der ſo gar
nicht bey immer zunehmenden Kentniſſen und

im
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ea 19immer zunehmenden Gefuhl des Wachsthums
ſeiner Krafte abnimmt, daß er vielmehr wach

ſet, je mehr es empfindet, wie es ſich ſelbſt
forthelfen und andrer Unterſtutzung eher ent
behren konne. Eine Leidenſchaft, die, wie
bekannt, angenommene Vorurtheile immer
mehr befeſtigt, den Menſchen ungelehriger,
und ſeine Irthumer unuberwindlicher macht.

Wie ſuß denn auch die Belohnung des
Nachdenkens und der Ueberlegung, durch
neue Entdeckungen, Gefuhl unſrer durch Ue—
bung zunehmenden Krafte, verhuteten Scha
den, Zufriedenheit mit ſich ſelbſt und Ge—
muthsruhe daruber, daß man das ſeine ge—

than hat, wie ſuß denn dis auch immer ſeyn
mag: ſo macht doch die Ueberlegung Muhe,

iſt beſchwerlich, muntert nicht eben auf,
ſchreckt vielmehr von Ueberlegung ab; Kin—
ver zumahl, die, noch weit mehr als andre
Mernſchen, vornehmlich von ſinnlichen Ein—
drucken regiert werden, die Vortheile der Ue—

berlegung wenig kennen, ſich, bey unterlaß—
nem Nachdenken, durch unmittelbares Ver—

gnugen belohnt fuhlen, und, wenn ſie auch
ja den Schaden empfinden, den ſie ſich durch

ihr ubereiltes und unbedachtſames Verfahren
iugezogen, doch nur zu gewohnt ſind, ihn,
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eben wegen Mangel des weitern Nachdenkens,

eher fur bloſſen Zufall, als fur eine Folge ih
rer Unbedachtſamkeit zu halten. Daher denn

die ſo naturliche Tragheit! und, wenn
es, bey angeſtrengten Kraften, nicht gleich
geht, die Verſuche mißlingen, ſie ihre Hof—
nung getauſcht finden, und wahrnehmen,
daß doch mit alle dem viele Umſtande in der

Welt gar nicht von ihnen und ihrem Verhal—

ten abhangen, und ſie keine Mittel in Han
den haben ſich derſelben zu erwehren, als—
denn auch Verzagtheit, die ſo ſehr von dem
Gebrauch der Krafte abſchreckt.

Ausnehmender Hang zum ſinnlichen Ver
gnugen, Furcht vor ſinnlicher Unluſt, daher
entſtehende Unachtſamkeit und:leichtſinn, Ei—
gennutz, Stoltz und Unbeugſamkeit, Trag—
heit und Verzagtheit, ſiehe da die Quelle

aller Jrthumer und aller Laſter! und dieſes
alles freylich aus der ſo unſchuldigen, aber
ubelverſtandnen und ausgearteten Selbſt
liebe.

Was muſte nun dem allen entgegenge—

ſetzt werden, was mochte die Ausartung der
Selbſtliebe am kraftigſten verhindern, ſie in
Ordnung halten oder ſie wieder darauf zuruck

fuhren? Glaube, Hofnung, Liebe!
Die.



ah 21Dieſe ins Herz der Kinder fruhzeitig gepflanit,
ſo unterhalten, genahrt, durch Erfahrung
und Benſpiele geſtarkt, daß ſie Leidenſchaft
wurden, durften verhoffentlich mehr,wirken,
als alle kalte Vorſtellungen oder kunſtliche Me
thoden.

Wer gewohnt iſt zu glauben, wo er,
nicht ſieht, rechnet ſicherlich nicht bloß auf

die erſten Eindrucke der Dinge; iſt ſonach ge
neigter, ehe er zetwas wahlt ſoder thut, ſich
zu beſinnen, vb er den Reizungen der Sinne
oder andrer Warnungen folgen durfe; berech
net den aus ſeinen Handlungen entſtehenden
Nutzen oder Schaden nicht nach den unmittel-

baren guten oder ſchadlichen Folgen, ſondern
mehr nach der ganzen Summe des daraus
entſpringenden Vortheils oder Nachtheils in
der Welt uberhaupt; weiß, wie viele Ein
ſichten er bloß andern zu danken hat, und
wie ſchlecht er, bey ſeinem eignen licht, ohne
ihre Leitung, gefahren ſeyn wurde; glaubt
denn auch mehr an ſich, weil ſeine Krafte
durch andre, denen er glaubt, verſtarkt ſind,
und wird entſchloßner; furchtet denn auch we

niger, je weniger er bloß an ſeine Einſichten

ind Krafte glaubt.
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22 vn hy! FSofnung, als Leidenſchaft, halt ſich
veſt an das, was ſie nicht ſieht, als ſahe ſie
es; ſieht denn auch nicht auf das ſichtbare,

J— ſondern unſichtbare, ſieht weit hinaus, weg
J uber das was vor Augen liegt; ſieht, auch

bey ſcheinbarem Verluſt, uber kurz oder lang

Gewinn, und ſchrankt ihn nicht unmittelbar
auf eignen Vortheil ein; weiß, wie dunkel
die Zukunft, wie beſchamend ſie fur unſre
vornehme Einbildungen ſey; und bey ſolcher

Hofnung wie viel Ermunterung! wie viel
guter Muth! Hofnung laßt nicht zu Schan
den werden.

Und Liebe allgemeine thatige Liebe,
das eigentliche Gegengift des Eigennutzes, die

I

Quelle der allgemeinen Wohlthatigkeit, iſt
nachgebend, lernt gern, laßt ſich weiſen, dübberlegt alles, weil ihr nichts gleichgultig iſt

4 was ſchadlich werden kan, opfert alles, auch
5 das liebſte, auf, ubernimmt alles, wagt al—
J les, glaubt und hoft alles gute, vermag al—
zryJ les. Die liebe uberwindet alle Dinge.
v“
J Alſo, Glaube, Hofnung, Liebe,
i

fruhzeittg dem Kinde eingepflanzt was
7 muſten die fur Thaten thun!
J

9 Jn der That iſt die ganze Anlage der
Seele des Kindes dazu gemacht. Jhre ganze

Er—

A.



e— 25Erkentniß, auſſer der Empfindung, iſt
Glaube. Liebe und Vertrauen macht ſie
allein willig alles zu thun, macht den Ge—

horſam dauerhaft. Jhrer Einſicht iſt alle
Zukunft verſchlofſen, ſie hoffen bloß. We—
rnig Erkentniß, keine ſorgfaltige, tiefſinnige
Unterſuchung, faſt gar keine deutliche Grun—

de, bey Kindern; lauter Trieb, Leidenſchaft
thut bey ihnen alles.

Mun iſt ja wohl kein Zweifel, daß Glau—
be, Hofnung und liebe vornehmlich durch
Religion erweckt, unterhalten und beveſtiget
werden. Die Religion, und zumahl die
Chriſtliche, fuhrt recht eigentlich zum Glau
ben an Gott, der unter allen Arten des
Glaubens der zuverlaßigſte und untruglichſte

iſt. Wer einmahl Gottes Eigenſchaften,
und vorzuglich ſeine Weisheit und liebe, wer

eine Furſehung, die ſich auf alles, auch auf
jeden Menſchen und ſeine kleinſte Umſtande,
erſtreckt, wer dieſe einmahl erkannt und glau—
ben gelernt hat eine Sache die einem je—

den noch unvwerdorbenen, nuchternen, nur
aufmerkſamen und gelehrigen Menſchen uber—

haupt ſo naturlich iſt, da ſich die Merkmahle
und Ausfluſſe dieſer gottlchen Eigenſchaften

und Furſehung ſo ſehr von ſelbſt unſrer Er—
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kentnis und unſerm Glauben aufdringen
der kan es ja nicht verkennen, daß er immer,

gegen Gott betrachtet, ein Kind bleibt, nichts

ſelbſt ſchaffen ober erfinden kan, ſondern ler—

nen und annehmen muß, wie es ihm Gott
giebt; daß alles, was er fur ſeine Erfindung
halten konte, nichts anders iſt als Belehrung
von Gott durch und nach den Umſtanden, in

die ihn Gott ſetzt, nichts anders, im Grun
de genommen, als Empfindung des Einfluſſes

Gottes und ſeiner Furſehung auf ihn; daß
er durch ſein eignes Bemuhen nicht Einen
Schritt weiter in der Erkentniß gekommen
ſeyn wurde, wenn ihm nicht Gott die Fahig
keiten gegeben, ihn da und dadurch auf
das, was vor und um ihn liegt, aufmerk—
ſam gemacht, ihn in den; Standpunct ge
ſetzt, durch die und die Umſtande belehrt,
und ſo ſeine Aufmerkſamkeit oder den Ein
druck der Dinge erleichtert hatte. Glaubt er
ſo an Gott und an deſſen Unterricht: ſo wird
er ſicherlich auch an alle Mittel glauben, die
ihm Gott darreicht, um zu erkennen was er
von Gott zu hoffen und was er gegen ihn zu
beobachten habe; er wird ſie mit Dankbarkeit
brauchen, ohne Beſorgniß, daß er wohl ir
ren mochte. Gott, wird er denken, hat mir

ein—
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einmahl dieſe und keine andre Mittel gegeben,

und, da ich weiß, an wen ich glaube, an
einen Gott, der es unendlich beſſer mit mir,
als ein Vater mit ſeinem Kinde, meint, ſo
kan ich auch zuverſichtlich glauben, daß gera—

de die Mittel zu meiner Erkentniß, die Er
mir jetzt gibt, und die Wege, die Er mich
fuhrt, nach meiner Bedu: fniß und nach der
Abſicht wozu ich in der Welt da bin, ohn—
fehlbar die beſten ſind; und ſolte ich auch ja,
bey allem mir moglichen Fleiß ſeine Leitung ſo 4
gut zu nutzen als ich kan, mich dennoch ver—
irren, ſo glaube ich doch wenigſtens, daß die J

kindliche Einfalt und Gelehrigkeit, mit der
E

ich mich ganz ſeiner Leitung uberlaſſe, ihm

gefallen, daß er alle meine Fehltritte doch
zum Beſten lenken, und mir zu rechter Zeit
aus meinen Verirrungen heraushelfen werde.

So ſehr fuhrt wahre Religion auf Glauben,
und daß vollends das Chriſtenthum recht ei—
gentlich darauf dringe, das iſt ſeine Sache,
die ich kaum zuſſagen nothig habe.

Mit der Hoffnung iſt es eben ſo; ia es
iſt mir unmoglich abzuſehen, wie iogend je—

mand etwas mit volliger Zuverlaßigkeit hoffen

und ſich gegen traurige Ausſichten in die Zu
kunft verwahren konne, ohne Religion. Un—

Bs5 leug
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leugbar iſt doch unſer Schickſal nicht vollig in
unſrer Gewalt; viel Gutes wiederfahrt uns
ohne alle unſer Zuthun, und viele wiedrige
Zufalle konnen wir ſchlechterdings entweder
nicht vorherſehen oder durch keine menſchliche

Klugheit abwenden. Was fur eine troſtloſe,
niederſchlagende Ausſicht muß dies fur einen
Menſchen ſeyn, der nicht uberzeugt iſt, daß
unſer Schickſal in der Hand eines Gottes ſey,

der alles lenken kan wie et will, der wie ein

Vater fur ſeine Kinder ſorgt, deſſen Wille
lauter liebe iſt, deſſen oft ſo verborgne Wege
auf nichts anders als unſer wahres Gluck fuh—

ren! So weit aber auch unſer Gluck in un
ſrer Hand ſtehen mag, und wir uns durch
Ueberlegung, Klugheit, Rechtſchaffenheit und
Tugend mogen glucklich machen: konnen

nicht zu gedenken wie armſelig und leicht dieſes

alles iſt, wenn es gegen unſre viel haufigern

Thorheiten, Vergehungen und Sunden auf—
gewogen wird wie viel Sicherheit haben
wir denn auch bey den wohluberlegteſten, be
ſten, Handlungen, daß uns unſre Anſchlage
gelingem, unſre Abſichten nicht fehlſchlagen
werden? da die Erfahrung lehrt, wie oft
durch den geringſten, unvorhergeſehenen, un
verhinderlichen, Umſtand alle unſre Erwar

tung
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tung vereitelt wird, und wie wir oft ſo gar
durch unſre Klugheit, Furſichtigkeit und Tu—
gend in das Ungluck rennen, dem wir entge—
hen wolten. Nur die einzige Hofnung tru—
get nicht, daß, wenn wir thun was vor
Gott recht iſt, wir uns ſtets des gottlichen
Wohlgefallens, lebe und Vergeltung getro—
ſten konnen. Dieſes iſt uns in dem Falle
ganz gewiß. Ein Menſch der daher ſich ſtets
Gott zu Ehren zu leben beſtrebt, deswegen
etwas thut, weil es Gottes Wille iſt, iſt
allein ſicher, daß er ſich in ſeiner Rechnung,
die er auf Gottes Liebe und vergeltende Ge—

rechtigkeit macht, nie betruen werde. Und
wo dieſe Gewißheit iſt, wie konnen wir ie—
mahls furchten, daß es uns ubel gehen wer—
de, da unſer Schickſal von ſeiner unerſchopfii
chen vaterlichen Gute. abhangt? Wie aber
ohne ſolchen Troſt, den nur die Religion
und Gottſeligkeit gewahret, irgend eine Hof—

nung ſicher ſeyn konne, noch einmahl,
das ſehe ich nicht ab.

Und wenn denn dieſer Gott lauter liebe

iſt: kan ich wohl auf ſein Wohlgefallen rech
nen, das mir alles gelten, allein meine Hof—
nung ſtcher ſtellen muß, wenn ich nicht ihm

ahnlich, alſo, ſo viel ich immer kan, lauter
Liebe,



28 nhLCiebe, allgemeine, thatige liebe, zu werden
ſuche? Alle Menſchen von einem Vater ent—
ſprungen; durch Seine Furſehung ſo verbun
den, daß keiner ohne andre recht beſtehen, mit

ihnen aber, und durch ſie, und durch Thei—
lung ſeines Glucks mit ihnen, dieſes ſein
Gluck faſt ins unendliche vervielfaltigen kan;
ſo verbunden nicht durch Zufall, nicht durch
Zwang, ſondern durch die Bande der Natur
und der liebe, daß jeder nahe oder fern, mehr
oder weniger, mittel-oder unmittelbar, wis-
ſentlich oder unwiſſentlich, doch etwas zum

gemeinſamen Beſten benytragen muß; Bru—
der, Miterloſete, Mitgenoſſen Einer kunfti—
gen Seligkeit, die groſtentheils aus dem Ge
nuß gegenſeitiger reiner, herzlicher liebe ent
ſtehen, wodurch Gott ſeine thatige, uner—
ſchopfliche liebe in alle, durch alle, zu aller,
Beſtem ergieſſen wird keine Religion die
alles dieſes lehrt, ſtets darauf dringt, dies
als die beſte Dankbarkeit gegen Gott als den
reinſten und unbefleckteſten Gottesdienſt em

pfiehlt und empfinden laßt: ſolte die nicht
ſtarker ſeyn als alles andre, Liebe zun
wirken?

Zur Sache Religion alſo, die Glau—
be, Hofnung, liebe ſo ganz eigentlich befor-

dert



ene 29dert ich ſage noch mehr, die dadurch, daß

uns Gott uberall umgiebt, in allen Augen—
blicken alle Krafte, Gelegenheit, Willigkeit,
Gedeyen zum Guten darreicht, unſern Glau—
ben an ihn nie hintergeht, unſre Hofnung nie
tauſcht, unſre liebe nie unbelohnt laßt, wel
che dadurch alſo bey denen, die ſich an ſie
allein halten, zur wirklichen Leidenſchaft, zum
hochſten Principio aller Handlungen wird
ſolche Religion fruhzeitig in die Kinder ge—
pflanzt, iſt gewiß die ſtarkſte Hinderniß daß
der Saame der laſter nicht aufſchieſſe. Und
ſchon deswegen kan ſchlechterdings keine Erzie—

hung glucklich ausfallen, die nicht auf dieſen

Grund gebauet wird.
Unmoalich kan doch die Methode, wo—

nach man die Kinder bloß oder hauptſachlich
dadurch zum Guten gewohnen will, daß man
ihnen den Schaden, den ſie von boſen, und
den Nutzen, den ſie von guten Handlungen
haben, begreiflich zu machen ſucht, oder gar,

nach Rouſſeau Vorſchlag, ſie immer ſelbſt
die Folgen des Guten und Boſen erfakren
laßt, die oben angezeigte Quelle des Boſen
verſtopfen; eher, furchte ich, mochte ſie ſir
wohl ofnen. Nach dem letztern Einfall iſt
uberall keine Erziehung nothig. Warnet die

Kinder
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Kinder nicht, muſte man ſagen, daß ſie nichtz
ſchadliches eſſen, ſich nicht verbrennen, kei—

nen beleidigen u. ſ. f, laßt ſie anlaufen, ſie
werden denn ſchon durch Schaden gewitziget

werden. Das heißt: erzogen? Und
wie, wenn nun der Schaden ſo groß iſt, daß
er nie erſetzt, nie aufs kunftige verhutet wer—
den kan, wenn ein Kind ſich ſo verletzt, daß

der Schaden unheilbar bleibt? Und wie,
wenn der Schade nicht ſogleich erfolgt? wie,
wenn fruhzeitige Debauchen, die dem Kinde
Vergnugen gewabren, das Kind erſt nach
und nach in lebensgefaht ſturzen, Mußiggang

und uble Gewohnheiten es auf zeitlebens un
brauchbar machen? Und wenn nun Kin—
der zwar einen Schaden empfinden, aber nicht

merken, welches Verſehen oder welche Unar—
ten die Urſach daran waren? Doch der
ganze Vorſchlag war ohnehin kaum einer Pru

fung werth. Nicht viel beſſer durfte der an
dre ſeyn, den Kindern oft den Schaden des
Boſen und den Rutzen des Guten vorzuſtel—
len. Einleuchtend genug ſcheint dieſer Rath,

den Fahigkeiten der Kinder angemeſſen und
im eigentlichen Verſtande handgreiflich; dies
mag ihn auch wohl ſo ſehr empfohlen haben:
aber, ob auch immer thunlich? auch gemein—

nutzig
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nutzig genug? vornehmlich, ob auch brauch—
bar den Saamen des Boſen zu erſticken, die

Quelle des Boſen zu verſtopfen? daran
zweifle ich.

Ueberhaupt laßt ſich der Schade wohl
leicht abſehen, der aus manchen Unarten und
Sunden entſteht. Wenn du alles durch ein
ander iſſeſt und, ohne Maaß, bloß deinem Ap
detit folgſt: ſo wirſt du krank, alsdenn thut
dir alles wehe, du kanſt weder eſſen, noch
trinken, noch ſchlafen, du kanſt dich nicht von
der Stelle bewegen, du kanſt nicht mit andern
Kindern ſpielen und an ihrem Vergnugen
Theil nehmen. Wenn du andern etwas weg—

nimmſt, ſo nennt man dich einen Dieb, nie-
mand traut dir wieder, andre nehmen dir denn
wieder das Deine, du bekommſt Schlage,
wirſt fortgejagt, u. ſ. w. O das iſt alles ſehr
einleuchtend, kan auch, leugne ich nicht, ſeine

Wirkung thun. Aber wie kommts doch, daß
man nicht merkt, wie durch den ſteten Ge—
brauch ſolcher Grunde, die ganze Tugend auf
nichts anders als Eigennutz, Menſchenfurcht

oder Menſchengefalligkeit, gepfropft, folglich,
an ſtatt dieſer elenden Denkungs- und Hand—
lungs-Art zu ſteuren, dieſelbe recht ſoragfoltig

unter:
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unterhalten und genahret werde? daß man
nicht merkt, wie dadurch die Kinder gewohnt
werden auf die nochſten, gleich in die Augen
fallenden, ſichtbaren Folgen des Boſen zu ſe—
hen, alle Handlungen nach den unmittelbaren

Folgen derſelben zu beurthellen? Wie nun,
wo ein Kind ſolchen Schaden nicht ſieht? wo

die Vorſtellung des zu hoffenden Vergnugens

ſo ſtark iſt, daß ſie das Kind gegen allen
anderweitigen vielleicht erſt ſehr entfernten,

Schaden blind macht? Und, wenn es denn ja
auch den Schaden einſieht, aber bey dem
Kampf der lebhaften Begierde mit der etwani

gen Furcht, ſich an Mittel erinnert, wodurch
dem zu furchtenden Schaden mochte vorge
bauet werden konnen? Jch ſoll das nicht eſſen;
meine Eltern haben mir geſagt, wenn es am
beſten ſchmecke, ſolle ich aufhoren; ich weiß
wie mirs neulich bekommen iſt, wie ubel mir
wurde, wie lange ich habe liegen muſſen
es mag ſeyn daß dies auch wirklich dem Kinde

beyfallt, die heftige Luſt laßt auch oft dieſeGe
danken nicht einmahl auffommen aber es
ſchmeckt doch gar zu ſchon, ich will nur ganz
wenig koſten, wenn mir manchmal nicht wohl
war, gab man mir etwas ein und es wurde
mir gleich beſſerr und das Kind ſieht an

daß
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daß von dem gut zu eſſen ſey und lieblich an

zuſehen, und nimmt und ißt, und zu
ſpat gehen ihm die Augen auf. Jch hatte
das gar zu gern, aber wenn ichs dem andern

wegnehme, und es komt heraus: ſo- und
ſo- und ſo. Nun ſo thut es dies heimlich,
und, wirds entdeckt, ſo legt ſichs aufs leug—
nen, und macht durch ſeine Minen und Be—
dauren und etwa Schenkung einer andern
Kleinigkeit, andre treuherzig, und raffinirt
nun noch mehr auf. kunſtlichen Betrug und
Abwendung ſeines Schadens, weil es denn
keine andre Grunde hat albs: ſich nicht zu

ſchaden, ſeinen Vortheil zu ziehen.
Wochte ich wohl wiſſen, obzdies wohlver
ſtandne Selbſtliebe ſey?. und jene Methode
Anleitung zur wahren, allgemeinen beſtan—
digen. Tutzend, die nicht bloß Ausbruche
oder Merkbarkeit des Laſters, ſondern das

Laſter ſelbſt, oder ſichrer ſchon die erſten
Schritte dazu verhute?

Dies ware Eine Bedenklichkeit. Vor—
gedachte Art der Erziehung ohne Religion
macht wohl, wie jene verbotene Frucht, klug,
auch, wenn man will, geſittet, aber nicht
tugendhaft, erſtickt den Saamen des Bo—
ſen nicht gleich jm Aufſchieſſen, beſſert das

auſſre
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auſſre allenfalls, aber das Herz nicht, wor—
aus des Guten Saame keimt, und woraus
im Giegentheil kommen arge Gedanken und
Anſchlage, mit ihrem ganzen Gefolge. Sie
thut aber, furchte ich, noch mehrern Scha—
den. Es ſind doch verhaltnißweiſe nur im
mer ſehr wenige Pflichten, deren Mutzen
man, zumahl wie ſie in einzeln Fallen ſtatt
finden, zumahl Kindern, begreiflich machen

kan. Umgekehrt auch ſo beim Boſen iſt der
daraus entſtehende Schade oft gar nicht merk—

lich, ſcheint oft ſo gar Gewinn zu ſeyn; oft
fließt er nicht aus der Sache ſelbſt, ſondern
aus dem unumſchrankten, nicht recht gemas—

ſigten, Gebrauch; und- Gewohnheit Boſes
zu thun entſpringt,: wie bekant, nie auf ein
mahl, ſondern unvermerkt aus kleinen Nach—

laßigkeiten, unbedeutenden, anfanglich ganz

unſchuldigen Handlungen. Kan dieſer un
merkliche Schade verhutet, und fonnen
jene nicht ſo ganz einleuchtende Pflich
ten durch eine Art der Erziehung befordert
werden, die nur durch handgreifliche her—
gerechnete Grunde wirken ſoll?

Alle Pflichten gegen Gott, gewiß aus
ſerſt wichtige Pflichten, deren Folgen weiter

J als andre gehn, ja welche, die. Sache. genan
J

genom



ea 35genommen, der eigentliche Grund aller wah—

ren und beſtandigen Tugend, aller wahren
Gemuthsruhe ſind, fuhren die, zumahl ſtets,

ihre unmittelbare, ſichtbare, Belohnung mit
ſich? und kan man ſich leicht erſt hinterher
an ſelbige gewohnen, wenn man ſich von Ju
gend auf gewohnt hat nur auf ſichtbare, hand
greifliche Folgen zu ſehn? Alle ſtille Tu
genden, die, aus wahrer Groſſe, Erhaben
heit und Adel der Seele entſprungen, ſich
ſanft, wie ein lieblich klarer Bach, in innig
lich edle Geſinnungen und oft von aller Welt
unbemerkte Handlungen, ergieſſen; der ſanfte

ſtille Geiſt, ruhige Zufriedenheit bey allen
Wegen der Furſehung, Demuth, Geduld,
herzliches Erbarmen und Bruderliebe, die lie—

ber, auch ganz ungeſehen, wohlthun als
wohlthatig ſcheinen will; gerade die Tugen
den, welche die unverdachtigſten ſind, weil

ſie der Eitelkeit und dem menſchlichen Stolze
keine Nahrung geben, mehr das Gerauſch
und den Glanz in der Welt fliehen als ſuchen;
was finden denn die fur Aufmunterung in
dem in der Welt fur ſich zu erwartenden
Mutzen oder Schaden? Alle Tugenden,
welche Verleugnung, Aufopfrung eigner Vor—
theile, Uebernehmung aignen Ungemachs,

C 2 voraus
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36 a  hvorausſetzer; wobei man wirken muß ohne
zu ſehen was man gewinnt; handeln auch da
wo mau, in einem gewiſſen Verſtande, nichts
davon hoft; Tugenden, die ſo gar ſchwer
find, die gerade den groſſeſten Nutzen ins
Ganze ſtiften: ſind gerade das Widerſpiel
von dem wobey ich fragen muß: wie viel Ge
winn? wie viel Verluſt? Wie kan man
die Pflicht dieſe aus zu uben den Kindern
durch Vorrechnung des Nutzens und Scha—
dens begreiflich, und, was noch mehr iſt,
eindrucklich machen? Wie ſie dadurch vor
dem ſo unerkannten und ſo unbeſchreiblich um

ſich greifenden Schaden der Eitelkeit, die
die beſten Herzen verdirbt, verwahren? Wie,
ihnen erklaren, warum die ſo zur Mode ge
wordne, ſo ohne allem Ernſt, und mit dem
auſſerſten Leichtſinn, betrachtete Sunde der
Unkenſchheit mit allen ihren Ausbruchen,
ein ſo unerſetzlichen Schaden bringendes Gift

ſey?
Zwar weiß ich wohl, daß die ſo eben er

wahnte Pflichten und Tugenden von vielen,
ſo wenig als die gedachten Ausſchweifungen,
fur das angeſehen werden was ſie wirllich
find; oft genug hingegen jene fur tranſcen
dentelle, ubermenſchliche, ubertriebene Vollr

kommen



ha 37kommenheit, noch dfter vielleicht fur leidige
Schwarmerey, dieſe fur naturliche, menſch—

liche Schwachheit, nur zu oft gar fur ver—
ſchonernde Schattirungen des menſchlichen

Charakters und lebens. Dieſe Art zu ur—
theilen iſt zu allen Zeiten Mode geweſen. Der
groſſe Haufe der Menſchen, der uberall Tu—
gend ſo wenig als Religion beſitzt, und doch ſieht,

daß ſie in der Welt nicht entbehrt werden
mag, doch fuhlt daß er ſich gegen ſein Ge?
wiſſen nicht anders rechtfertigen kan, und ſich
doch nicht Gewalt anthun, alſo nicht tugend
haft ſeyn, aber es ſcheinen will: macht ſich

die Ausaubung ſeiner Pflichten ſo bequem,
ſucht davon ſo kurz zu kommen, als er kan.
Bey uns, wenigſtens bey unſerm feinern
Publico, haben, die auslandiſchen neuen Pre.
diger der ſo geüannten gemeinnutzigen Tu
gend, Voltaire, Montesquieu, Hel
vetius it. a. das ihrige ſolte es auch nur
durch Mißverſtand ſeyn dazu beygetra—
gen; und ſeitdem das Theater fur eine
Schule angenommen worden iſt, worinn
nicht nur der. Geſchmack,. ſondern auch die
Tugend gebildet. werden ſoll, mochten jeno
ſtillen, mehr unmerklich wirkenden als rau
ſthenden. Tugenden und ihre Grunde, da

JJe— C3 ſne
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ſie nicht einmahl behandelt Rund vorgeſtellt
werden konnen, wohl immer mehr aus
der Gewohnheit kommen, oder fur unnothig
und ubertrieben gehalten werden.

Fragen lieſſe ſich hierbey allerley, was
wohl reiflich uberlegt zu werden verdiente.
Ob z. E. jemand, der fur das Theatert arbei
tet, jemahls die Abſicht, zumahl dies zur
Hauptabſicht gehabt habe, die leſer oder Zu
ſchauer tugendhaft zu machen? Ob ein ſol—
cher, wenn er wirklich den Zweck und die
Wirkung theatraliſcher Vorſtellungen kennt,
dieſem Zweck und dieſen Wirkungen unbeſcha

det, nicht bloß Verbeſſerung ſo genaunter
Sitten, ſondern. Beforderung der Tuggend
nicht bloß burgerlicher, ſoudern allgemei
ner Tugend, ſich zur Abſicht. machen köönne,
oder nicht vielmehr, wenigſtens oft, dieſe
Abſicht jener aufopfern muſſe? Ob nicht et
wa franzoſiſche Schriftſteller, um dem Scha
den vorzubeugen, welcher aus der bloß auf
eignen Nutzen und nicht auf Beforderung
des gemeinen Beſtens abzielenden Rloſter
tugend entſteht, und welche ſie in ihrer Kir
che allein als rechte Tugend anpreiſen gehort
haben, ob ſie, frage ich, nicht dadurch moch
ten verleitet worden ſeyn, auf den entgegen

geſetz
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geſetzten Fehler zu verfallen, und nichts fur
Tugend zu halten, was nicht ſeine ſichtba—
ren Folgen in der burgerlichen Geſeliſchaft
zeigt? Ob nicht jemand der den Patriotismus

empfehlen und gute Burger ziehen will, ſich,
nach dieſer Abſicht, ſey es mit Recht oder
Unrecht, bloß auf die Empfehlung burger
licher Tugenden konne eingeſchrankt haben,
weil andre Tugenden auſſer ſeiner Sphare
lagen? und ob es demnach nicht ein graulicher

Mißverſtand ſey, unerwahnte Tugenden, fur
unerhebliche Tugenden, oder gar fur Schwar
merey, auszugeben? u. ſ. w. Dieſe Fragen
mochte ich wohl manchen zur weitern Beher

zigung empfehlen; ihre reifliche Ueberlegung
durfte, wie ich hoffe, manche unerkannte Grun

de unſrer verderbten Erziehung entdecken.

Noch vielmehr aber wunſchte ich, daß
ein jeder, ſonderlich von denenjenigen, die
oben erwahnte Pflichten und Tugenden fur un
betrachtlich oder gar unnothig halten, aus

liebe zu ſeinem eignen Beſten und. zu ſeiner
eignen Gemuthsruhe, mit allem Ernſt und
mit der groſſeſten Aufmerkſamkeit, Unparthei-

lichkeit und Sorgfalt ſich ſelbſt, vor ſeinem
rignen Gewiſſen, befragen mochte: Kanſt

dn wirklich glauben, daß ein Menſch ohne

»*i Ca4 ein
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ein gutes Herz, gut handeln konne? und,
wenn dir dieſes ſo ſcheinen ſolte, kannſt du
dich ſicher auf einen Jeenſchen verlaſſen, daß
er dir nie ſchaden werde, wenn er ſeinen
Mutzen dabey findet, dir wohl zu thun nie
unterlaſſen werde, wenn er daraus keinen
Mutzen fur ſich, ſondern wohl gar eitznen
Schaden erwartet, kanſt du, ſage ich 5 dich
auf einen ſolchen verlaſſen, wenn er gewohnt

iſt nie anders zu handeln als wenn er erſt be
ſtimmten Rutzen oder Schaden, von dem
was er thut, abſieht? Kannſt du auf
ſeine Treue und Beſtandigkeit rechnen, wenn

er keinen innerlichen Trieb der Liebe gegen
dich, wenn er keine innerliche feſte Hofnung.
hat, er werde doch wohl fahren, wenn er
nur gutes thut, ob er gleich nicht den eigent
lichen Nutzen ſieht, der daraus fur ihn ent—
ſteht: wenn er keinen unſichtbaren Richter
und Vergelter ſeiner Entſchlieſſunaen und
Handlungen glaubt? Getraueſt du dir
eine ſolche Art zu handeln Tugend zu nen—
nen? Wenn ſeine angeblichen guten Hand
lungen oder Verdienſte um dich oder andre,
ſich aus dieſem und jenem auſſerlichen Vor—
theil, den er davon hat, erklaren laſſen, wenn
er dabey nichts, wenigſtens nichts ſo ihm ſehr

am



nahe 41am Herzen liegt, verleugnet, kannſt du dich

des Verdachts erwehren, daß er nicht aus
Tugend handle? Haſt du jemahls, ohne
innerlichen Abſcheu gegen eine Sunde, einer
auſſerlichen ſtarken Verſuchung dazu zu wi

derſtehen vermocht? und iſt wohl alſo ein auf
richtiges Beſtreben alles Boſe zu meiden und
alles Gute zu thun, moglich ohne ganzliche
innere Beſſerung? Biſt du ſchon gluck—
lich genug, wenn du. ein guter Burger biſt
und andre ſich gegen dich auch ſo betragen,
leben und leben laſſen? Beſdn den ſo un—
gleich in der Welt ausaetheilten Glucksum—
ſtanden, und, wenn du auch alles nach dei—
nem Wunſch hatteſt, bey dem ſteten Wechſel

und Veranderlichkeit aller Dinge, bey immer
entſtehenden neuen Begierden und bey immer

wieder fehlſchlagenden Hofnungen, brauchſt
du da keinen Troſt, keinen ſolchen Troſt, der

ſtarker wirkt als Gram, Sorge oder erkun
ſtelte Zerſtreuungen, der wahre, innige Zu—

friedenheit unter allen Umſtanden wirkt?
Giebt es uberhaupt wohl einen ſolchen Troſt
oder Gemuthsruhe, wenn du nicht von Her—
zen glaubſt an einen Gott, der alle Umſtande

lediglich nach ſeinem allezeit guten, durchaus
wohlthatigen Willen, lenkt, und wenn du

C5 nicht
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nicht von Herzen glauben kannſt, daß er
dein Freund iſt? Kannſt du dieſes end
lich vernunftiger Weiſe glauben, ohne zugleich
einzuſehen, daß Gott dich, ſo gern er wolte,
aus deiner eignen Schuld, nicht glucklich ma
chen kan, wenn du die Mittel nicht brauchen
willſt die er dir zu deinem Beſten anweiſt d.i.
wenn du nach ſeinem Willen und Anweiſung
entweder nicht fragſt oder dich darnach nicht

richteſt? Und iſts moglich daß du an ihn
von Herzen glaubſt, ohne einen ſolchen Va
ter von Herzen zu lieben, alles ihm zu
Gefallen zu thun, alles von ihm zu hoffen?

Solten meine leſer, nach einer recht reif
lichen Unterſuchung aller dieſer Fragen, wie
ich gar nicht zweifle, mit mir eins ſeyn; und

ſolten ſie aus der Erfahrung wiſſen oder es
noch erkennen, wie ſchwer es ſey ſo zu werden

als es dieſe Fragen erfordern: ſo ſeny es ihrem
Urtheil uberlaſſen, ob man unſre Kinder fruh

genug zur Religion und Gottſeligkeit anfuh—
ren konne?

Wenn ſichs denn nur thun lieſſe!
Dies dachte ich doch; und finde es, nach dftrer
Ueberlegung, ſo unmöglich nicht, als es eini

gen geſchienen hat. Jch: will einen unſter
beſten
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beſten Schriftſteller uber die Erziehung re
den laſſen, und meine Gegenvorſtellungen
hinzuſetzen; dadurch hoffe ich beylaufig noch
mehr Grunde an die Hand zu geben, welche
die Nothwendigkeit einer gottſeligen Erzie
hung beſtatigen.

„Die Religion erfordert eine ganz be
„ſondre Erweiterung des Herzens und der
„Ausſichten des Verſtandes, wenn ſie einen
„Bewegungsgrund zu guten Handlungen ab

„geben ſoll Der Begrif von Gott wirkt
„nur auf feine Seelen, und ſollen dieſe ver—
„feinert werden, ſo muſſen fie ſchon durch

„Moral gebildet ſeyn., Eine ganz
beſondre Erweiterung? nur bey feinen
Seelen? ſo durfte es um uns arme Menſchen

ſehr ſchlim ausſehen; konte dazu der großte
Haufe der Menſchen wohl wirklich gelangen?
und Religion etwas gemeinnutziges ſeyn?
Und lieſſe ſich nicht gegen eigentliche Tugend
eben dis einwenden und ſonach auch eine ei—

gentliche Erziehung der Kinder zur Dugend
als etwas unmogliches beſtreiten? denn auch
eigentliche Tugend erfordert verfeinerte See—

len, erfordert beſondre Erweiterungen des

Ver
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Verſtandes und Herzens. Daß man thut
was man fur nutzlich, und laßt, was man
fur ſchadlich halt, iſt ja nicht Tugend, und
dieſe erfordert ja uberdis ſchon hohen Grad,
ſchon Gewohnheit recht zu handeln. Jch
furchte alſo ſehr, es mochte hier viel Mißver
ſtand liegen. Laßt uns der Sache naher
treten!

Zuerſt vergißt man, wie mich dunkt,
bey dieſem Einwurfe gar zu ſehr die Abſicht
warum. Kinder eben unterrichtet und gezogen

werden ſollen. Kindheit iſt freylich noch nicht
Zeit der Erndte, ſondern der Ausſaat; eine
Zeit, wo der Menſch erſt zu dem folgenden
leben zubereitet werden ſoll; und eben daher
ware es allerdings ubertrieben und wiederſin
nig, wenn man da erndten wolte, wo man
erſt ſaen ſoll, ich will ſagen, wenn man Re
ligion, Tugend, Gottſeligkeit ſchon in dem
Verſtande bey Kindern vorausſetzen oder er
warten wolte, wie dergleichen bey Erwachſe—
nen moglich iſt. Aber ſoll man deswegen
nicht ausſaen, weil man jetzt noch nicht ernd:
ten kan, und wird man das letztre einmahl

hoffen konnen, wenn man nicht fruhzeitig ge
ſaet hat? Die Jugend iſt durchaus Vorbe—
reitungszeit; freylich entſtehn da nur Ein

drucke,



eh h 45drucke, Eindrucke wovon man nicht immer
die Folgen abſieht, aber die dauerhaft ſind,
wodurch auf eine unvermerkte Art der ganze

Menſch gebildet wird. Das Saamenkorn
fallt in die Erde, ſcheint verlohren, entwi—
ckelt ſicch nach und nach, drengt ſich ausein—

ander, ſchießt endlich zur Pflanze auf. Go
rade ſo das Kind. Noch kan wohl das ganz
unmundige Kind keine eigentliche Religion
haben; aber es kan auch noch nicht gelehrt,
nicht weiſe, nicht tugendhaft ſeyn, und doch
legen wir es darauf an, daß es dies werde;
Warum nicht ſo bey der Religion? Sie
erfordert eine beſondre Erweiterung des
Verſtandes und Herzens. Allerdings
wenn ſie in ihrem ganzen Umfange wir
ken ſoll. Aber dies fordern wir von Kindern
noch nicht, kan auch nicht ſeyn; aber die An
lage kan man ihnen dazu machen, man kan
den Saamen dazu ausſtreuen, zu ſeiner Zeit
wird er auch Fruchte tragen; er wird Ver—
ſtand und Herz ſo erweitern, daß eigentliche,
wirkſame, herſchende Religion und Gottſelig—
keit entſtehen wird.

Jch merke indeſſen wohl, worauf die
ganze Forderung hinauslaufe. „Ausſichten
„des Verſtandes, Bewegungsgrunde

„jiu
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46 beh„zu guten Handlungen, Bildung durch Mo—
„ral,„ Es iſt nun ſchon einmahl ſo ge—
wohnlich worden, die ganze Bildung und
Beſſerung und Tugend und Religion der
Menſchen auf Raiſonnement und deutliche
Begriffe und Schluſſe und vordemonſtrirte
Sittenſpruche und vorcaleulirte Bewegungs—

grunde zu bauen, und ſelbſt mit Kindern ſo
viel zu philoſophiren, daß michs gar nicht
wundert, wie man auf die Frage fallen kon—
nen: ob ſich denn auch Religion den Kindern

vorphiloſophiren laſſe. Das laßt ſich nun
freylich nicht; inzwiſchen wollen wir die Kin
der nehmen wie ſie ſind, und wenn wir Acht
geben wie ſich die Begriffe und Neigungen
der Kinder entwickeln; ſo wird ſich leicht ab
nehmen laſſen, wie auch Kinder, auf eine
ihren Fahigkeiten angemeßne Art, konnen da—
hin gebracht werden, Religion zu erkennen,
zu lieben, und in ihrer Art ſie auch auszu—
uben.

Jn der erſten Kindheit, wo ſich die
Krafte der Menſchen zu entwickeln anfangen
und wo auch ſchon an Erziehung des Kindes
gedacht werden muß, entſtehen alle Kentniſſe
ünd Neigungen bloß aus ſinnlichen Eindru—
cken. Zu dieſer Zeit ſind Kinder noch keiner

deut



ea 47deutlichen Begriffe oder Schluſfe fahin. Neu—
gierig ſind ſie ſchon, ihre Aufmerkſamkeit hef—
tet ſich bald woran; aber, noch unbekummert

warum das und das ſo iſt, was das fur
Grund oder Folgen hat, ſind ſie zufrieden
daß ſie es kennen lernen. Von ihren Hand—
lungen wiſſen ſie ſich keine Rechenſchaft zu ge

ben; dunkle und zum Theil klare Vorſtellun
gen, nebſt daraus entſtehenden. Trieben und
Affecten, leiten ſie ganz allein; ſie ſind nicht
zum Wiſſen, ſondern zum Glauben, nicht
zum Erfinden, ſondern zum L7achahmen
gemacht. Und ich zweifle gar nicht, wenn
wir die Natur, Entſtehungsart und Wir—

kungen unſrer ſinnlichen Eindrucke mehr ſtu—
dierten, und einem jeden Kinde die Art ab—
lernen konten, wie gerade daſſelbe Eindru—

cke von Dingen bekommt; wir wurden den
Charakter eines ſolchen. Kindes eben daraus
viel richtiger erkennen und nach ſeiner beſon

dern Art zu denken und zu handeln mit viel
beſſerm Erfolg ſeine Erziehung einrichten ler—

nen. Was einem Kinde an deutlichen Be—
griffen und Ueberlegung abgeht, das wird
durch dasjenige erſetzt, was ſie andern ab
ſahn, was ſie von andern horen, und, wenn
erſt ihre Eltern oder andre ſich ihre liebe er

wor
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worben- haben, durch Liebe. Alles dieſes
wirkt bey Kindern eben ſo ſtark, ja viel ſtar—
ker, als bey Erwachſenen aufgeklarte Vorſtel—

lungen, Schluſſe und Bewegungsgrunde;
und, wer mir dieſes ableugnen will, der
uberlege nur, ob er ſelbſt nicht unendlich ofter
aus ſinnlichen Eindrucken und Trieben, als
aus Pflicht und aus deutlichen Grunden, ob
er wenigſtens nicht in jenem Fall ungemein
lebbafter und wirkſamer, als in dieſem,
handle? ſaßts nun ſeyn, daß ein Kind noch

teine deutliche Begriffe von Religion und
itzren Grunden, noch an ihr keinen Bewe—
czunge grund zu guten Handlungen habe,
noch keine Moral verſtehe. Brauchts dies
auch alles? Thut nicht ſchon andrer from
mes Exempel ſehr viel? kan nicht „ein an
„dachtiges, ſelbſt durch auſſere Zeichen der
„Ehrfurcht feyerliches, Gebeth der Eltern

„in Gegenwart der Kinder, viel Gutes ſtif—
„ten? und (nach und nach auch) vernunftige
„Unterredungen von Sachen der Religion mit

„Erwachſnen, vor den Augen der Kinder,
„einen tiefen Eindruck machen, den man als—

„denn ſeiner eignen Wirkung bis zur gehori
„gen Zeit wohl uberlaſſen kan?,“) Kon

nen
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a h 49nen nicht Eltern und andere durch Liebe bey
den Kindern ſich unendlich mehr Glaubwur—
digkeit verſchaffen, wenn ſie ihnen etwas von

Goott und ſeinem Wort ſagen, als bey Er—
wachſenen durch alles Demonſtriren und Mo

raliſiren? Man nenne ſolchen Glauben
blind, was thuts? So iſt anfanglich alle
unſre Erkentnis, ungepruft oder auf bloſſem
Anſehen beruhend; mit der Zeit wird er ſchon

helle werden. Wenn ſolche in der Kindheit
nur blind geglaubte Religionsbegriffe unnutz
oder unwirkſam oder gar unmdglich waren,
warum hengen ſie uns bey reifern Jahren,
auch wenn wir ſie alsdenn irrig befinden, ſo
ſtark an, daß es ſchwer, oft unmoglich iſt, ſie
zu verdammen? und warum wirkt ein Spruch,

ein Vers, den wir in der Kindheit gefaßt,
zur Zeit der Noth und in Verſuchungen weit
ſtarker als alle deutlich erkannten Grunde?
Auch in dieſem Verſtande iſt der Ausſpruch
unſers Herrn voll tiefer Weisheit: Wer
nicht das Reich Gottes nimmt als ein
Kind, der wird nimmermehr hinein—
kommen!

„Aber die Religion unterhalt uns mit
„lauter Dingen, die ſo ſehr uber unſre

D „Begriffe



L

ĩJ
5 4

50 Dee
„Betggriffe erhaben ſind; ſie verſpricht uns
„lauter Belohnungen die ſo edel, ſo
„bloß der denkenden Seele angemeſſen
„ſind, daß ſie, ohne eine auſſerordentliche
„Wirkung der Gnade, unmoglich ehe auf
„ein menſchliches Herz Eindruck machen kan,
„als bis dieſes Herz den Werth der menſch
„lichen Tugend fuhlen gelernt hat. Der

„Verſtand der Kinder iſt noch zu ſchwach,
„als daß er einen ſolchen Bewegungsgrund
„Gur Tugend, der aus der Religion herge—
„nommen iſt) uberdenken konnte, Und
weiter: „Die Belohnungen der Religion ha—
„ben eine weit hohere Quelle, als daß ſie
„nur naturliche Folgen der guten Handlungen

„ſeyn ſolten; und auch das Verhaltniß der
„Strafen, welche die Offenbarung (in der
„heiligen Schrift) den Laſterhaften droht, kan

„nicht ohne vieles Nachdenken er—
„kannt werden. Sollen entfernte Selig—
„keiten den Sieg uber ein gegenwartiges Gut

„erhalten: ſo muß erſt der Verſtand fahig
vſeyn, jene recht zu erkennen, um von ihrer
„Gewißheit ſich zu uberzeugen. Sollen gei—
„ſtige Gluckſeligkeitn den angenehmen Em—
„pfindungen gereizter Sinne vorgezogen wer—

„den: ſo muſſen wir erſt im Stande ſeyn zu
„fuhlen
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„Gluekſeligkeiten ſind.,

Sagte ichs doch, alles kommt her und
lauft hinaus auf uberdachten Vortheil und

Schaden, Werth der menſchlichen Tu—
gend, den der Verſtand erkennen muß und
der ohne vieles Nachdenken nicht erkannt
werden kan; ohne dies ſoll keine Religion
wirken, ſoll ſie nicht zum Guten antreiben
konnen. Naturlicher Weiſe konnen alſo
Kinder noch nicht zur Religion angefuhrt,
nicht durch ſie zum Guten ermuntert oder
vom Boſen abgehalten werden: man verſcho—

ne ſie alſo damit, bis ſie recht nachdenken
und den Werth der Tugend uberrechnen
konnen: Jch ubergehe was ich ſchon ge—
ſagt habe; uberlaſſe ſonach denen, die ſo den
ken, dafur zu ſorgen, wie dem groſſen Hau
fen der Menſchen, der uberall, wenigſtens
uber unſichtbare, unſre Begriffe uberſtei—
gende Dinge, nicht viel nachdenken kan,
wie dem alſo Religion beygebracht werden
moge; uberlaſſe ihnen auch zuzuſehen, ob
nach ihrer Methode der Menſch wirklich tu—
gendhaft und gottſelig moge denken und
handeln lernen, wenn er ſich immer in dem
Kreiß eines uberrechneten, mit ſeinem Ver

D 2 ſtande
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ſtande begriffnen, Gewinns und Ver—
luſtes herumdreht. Jch prufe nur die
Hauptſache.

Die Religion ſoll uns alſo mit lauter
Dingen unterhalten, die ſehr uber unſre
Begriffe erhaben ſind. Jch dachte doch
nicht. Jſt nicht das Leben mehr denn
die Speiſe, der Leib mehr denn die Rlei
dung? Sehet die Vogel unter den Him
mel; ſie ſaen nicht, erndten nicht, ſamlen
nicht in die Scheuren, und euer himm
liſcher Vater nahret ſie doch! Seyd ihr
nicht viel mehr denn ſie? Schauet die
Lilien auf dem Felde, ſie arbeiten und
ſpinnen nicht Solte das Gott nicht
vielmehr euch thun? Darum u. ſ. w.
Liebet eure Feinde denn euer Vater
laßt auch ſeine Sonne aufgehn uber die
Boſen u. ſ. w. Dieſes alles und die wun—
derſchonen Gleichniſſe Jeſu vom verlohrnen
Schaaf und verlohrnen Groſchen und ver—
lohrnen Sohn (Luca 15.) u. d. g. waren doch,
meyne ich, auch nicht einmahl uber die Be
griffe der Kinder; und enthalten doch lau—
ter Religionslehren und Tugendlehren, un—
terſtuttt mit Grunden der Religion. Jch
wolte es auch wohl ohne allen Kummer dar—

auf
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auf eine ahnliche Art ihm die Religion vor—

ſtellte, ob dieſes nicht mehr Eindruck machen

ſolte, als wenn man ihm den Werth der
menſchlichen Tugend nach deutlichen Grun
den vordemonſtrirte.

„Die Religion verſpricht uns lauter
„Belohnungen, die bloß der denkenden
„Seele angemeſſen ſind., Als wenn die
Gottſeligkeit nicht auch die Verheiſſung dieſes
Lebens hatte! und als wenn nicht Beruhi—
gung bey Gottes Wort, kindliche, einfalti
ge, Befolgung ſeines Willens, Glaube an
ihn, an ſeine liebe und Erbarmung, in—
nige, fuhlbare Gemuthsruhe, und guten
Muth und Entſchloſſenheit und Gegenliebe
und herzliche thatige Dankbarkeit, gerade zu
wirkte, ohne daß ich mirs erſt vorrechne, daß
dies billig und vernunftig und Pflicht und
Verbindlichkeit ſey! Und die bloß den
kende Seele, wie viel weiß denn die von
dem kunftigen unſichtbaren leben? wenigſtens
wie vielen Eindruck mogen wohl die Dinge

der zukunftigen Welt ohne ſinnliche Bilder,
ohne erkannte Aehnlichkeit mit hieſigen, ſinn

lichen angenehmen Empfindungen, alſo bey

D 3 einem
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einem bloß denkenden Menſchen, machen?
lehrt nicht im Gegentheil die Erfahrung, daß
alle unſre Begriffe und Ueberzeugungen von
unſichtbaren Dingen auf erkannter Aehnlich—

keit mit andern Dingen, die uns bekannt
ſind, beruhen; daß, wie wir uberall nichts
von Gott, wenigſtens nicht mit rechter Ge—
wisheit und Antheil, erkennen wurden, wenn
uns dieſe Analogie nicht leitete, wir auch ganz

und gar nichts unſichtbares ohne dieſe, hinge—

gen durch Hulfe derſelben und ſo weit dieſe
reicht, alle Dinge dieſer Art zu erkennen ver—

mogen? Warum ſoll denn nun alſo die Re
ligion,„unmoglich eher auf ein menſchliches
„Herz Eindruck machen konnen, als bis dies

„Herz den Werth der menſchlichen Tu
„gend fuhlen gelernt hat?. Jch mag
nicht gern uber Worte ſtreiten; ſonſt wurde
ich, und das mit gutem Grunde, ſagen kon—
nen: es ſey gar nicht einerley: den Werth
der Tugend fuhlen (dies, dachte ich, konten
auch Leute die im Denken noch nicht weit ge—

kommen ſind) und ihn deutlich denken oder
auseinander ſetzen. Aber dies bey Seite ae
ſetzt, laß ich mirs nicht ausreden, daß nicht,

oft wenigſtens, erſt Glaube, blinder d. i.
nicht auf deutlichen Grunden beruhender,

Glaube



a 55
Glaube und Hofnung da ſey, gute Thaten
wirke, und hinterher erſt aus ſolchen der
Werth der Tugend erkannt werde. Lehrt
nicht die Erfahrung daß bey der ganzen Bil—
dung der menſchlichen Seele alles mit blinden

Glauben anfange? Wir tglauben es unſern
Eltern und lehrern von Kindheit an daß die—

ſes und dieſes Wort das und das bedeute,
daß dieſes ſchadlich, jenes nutzlich ſey u. ſ. f.
und wir befinden uns wohl dabey, ſehen hin—
terher wie gut das alles zutrift, ſich zuſam—

men paßt, ſehen nun hinterher den Werth
eines Dinges, den wir vorher nur glaubten,
und wurden ohne dieſes jenes vielleicht nie er—
kant haben, wurden ewig, langer wenigſtens

als nun, Kinder am Verſtande geblieben
ſeyn. Da es nun ſo bey allem Unterricht iſt
und ſeyn muß, warum ſolls denn bey der
Religion anders ſeyn? Bey der chriſtlichen
iſts wenigſtens eben ſo, und das iſt mir ein
ſehr einleuchtender Beweis fur ihren gottlichen
Urſprung, daß ſie gerade den Weg einſchlagt,

den uns Gott in der Einrichtung des Gan—
ges der menſchlichen Seele vorgezeichnet hat,

daß ſie nicht auf ſtetes Sehen und Fuhlen,
und ſonach nicht auf Schwarmerey, auch
nicht auf ſtetes Begreifen und deutliches

D 4 Denken,
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Denken, alſo auch nicht auf Grubeln, ſon—
dern auf Glauben, und dadurch aufs Ge—
nieſſen und Thun fuhrt.

Was ſolls alſo: „ein Kind iſt noch zu
„ſchwach, als daß es die Religion und Be—
„wegungsgrunde daraus uberdenken konte?,
Wozu denn uberdenken? Solls auch nicht
eher ſeinen Eltern gehorchen, bis es uber
dacht hat, ob das auch wahr, auch gut ſen,

was die Eltern ſagen? kan dies das Kind?
oder kan es dies immer? Eins alſo von bey
den. Entweder man muß gar keinen Gehor—
ſam von Kindern verlangen, als bis ſie erſt
alter, verſtandiger worden ſind, und wozu
alsdenn Erziehung? lehret eure Kinder
denken, klart ihnen den Kopf auf, und
laßt denn ſehen was aus ihnen werde. Oder
ſie muſſen glauben lernen, zutrauen ler—
nen und alsdenn gehorchen, ohne weitern
Grund zu haben als den: meine Eltern wiſ—
ſen mehr und verſtehen es beſſer als ich; ſie
haben mich zu lieb als daß ſie etwas ſchadli
ches von mir verlangen ſolten. So handeln
Kinder; mogen ſie es doch ihren Eltern oder
Vorgeſetzten aus deutlichen Grunden oder
aus bloſſem Affect zutrauen; eins iſt bey ih—
nen ſo wirkſam wie das andre? Noch einmahl

alſo,
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alſo, warum ſolls mit der Religion nicht eben

ſo ſeyn? Liebes Kind! ich ware nicht und du
nicht, und wir hatten nichts, wenn der liebe
Gott uns nicht dies alles gabe; der giebt dir

Eſſen und Trinken und ſo guten Schlaf und
deine Geſchwiſter und deine kleinen Freunde,
und alles Gutes, und macht dich geſund und
bewahrt dich wenn du fallſt und hat dich noch

viel lieber als ich dich habe, und du weiſſeſt
doch wie lieb ich dich ſchon habe; und der
weiß alles was du thuſt, wenn du es auch
verbergen willſt, und freut ſich uber dich wenn

du mir gehorchſt, und hat dich ſonſt nicht lieb
u. ſ. f. Jch muß dich einmahl verlaſſen, und
zu Gott gehn wenn er mich ruft; wie freue
ich mich darauf daß ich zu Jhn kommen ſoll!

Weine nicht; wir kommen bald wieder zu—
ſammen, viel vergnugter als jezt. Da, im
Himmel, wirds uns erſt recht wohl ſeyn, da
werden wir immer beyſammen bleiben, da
wirft du und ich nicht mehr weinen, da wirſt
du den und den wiederfinden und noch viele

andre liebe Freunde und Freundinnen, und
du wirſt ſie, und ſie dich, noch viel lieber
haben als hier, und du wirſt alles kriegen
was du gern hatteſt, und das wird dir alles
Gott geben, den wirſt du da erſt recht kennen

D 5 lernen,
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dich. Dieſes den Kindern feſt, ſonder—
lich bey ſchicklichen Gelegenheiten, eingepragt,

daß ſie es glauben, wie ſie das andre glau—
ben was ihnen ihre Eltern ſagen, und dieſe
gute Meynung von Gott ihnen, ſo gut man
immer kan, eindrucklich gemacht: ſo muſte
man wirklich die Art wie Kinder denken und
handeln nicht kennen, wenn man noch leug—

nen wolte, daß ſie nicht konten fruhzeitig
zur Religion erzogen werden, und, nach ih—

rer Art, aus Trieben der Religion handeln.
Dieſe zwar nicht deutliche, aber doch leb—

hafte, nach und nach anſchauend gewordne

Jdee von Gott, dieſe nicht deutliche Ent—
ſchlieſſung, aber Trieb ihm alles zu Gefal—
len zu thun weil Gott ſo gut iſt, mit einem
Wort: Glaube an ihn, Liebe zu ihm,
Hofnung auf ihm, kan auch den angeneh
men Empfinduntgen gereitzter Sinne das
Gleichgewicht halten. Thut ſie es in einzeln
Fallen nicht wirklich, weil ſie nicht ſtark ge—
nug iſt, nicht ſo ſtark als die erregte luſt zum
Voſen: ſo mochte ich wiſſen, obs denn in

ſolchen Fallen die deutliche Vorſtellung von
dem Unrecht und deſſen ſchadlichen Folgen
thun wurde? Die Erfahrung ſpricht: Nein!

und
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und ſo lange das wahr bleibt: daß dunkle
oder bloß klare Vorſtellungen und Triebe, Af—

fecten, Leidenſchaften, immer ſtarker wir—
ken als deutliche Grunde: ſo lange kan man
ſich bey angenehmen Empfindungen gereißrer
Sinne durch ein ſcheinbares Gluck von deur—

lichen und wohl uberdachten Grunden ſo
wenig Wirkung, ja noch viel weniger,
als von Glauben, Liebe und Hofnung ver—
ſprechen.

Noch eins. „Die menſchliche Tugend
„lohnt zugleich auf zweyerley Art. Jhre Be—
„lohnungen ſind theils ſinnlich, theils geiſtig.
„Jene ruhren den roheſten Menſchen. Man

„muß alſo anfangen bloß jene vorzuſtellen.
„Erreicht er ſie, ſo folgen die andern von

ſelbſt. Und hat er dieſe andre denn erft ge—

„ſchmeckt denn erſt iſt er fahig ſich einen
„Begrif von einer Gluckſeligkeit zu machen,
„die er genieſſen ſoll, wenn die aanze
„Welt fur ihn nicht mehr iſt. Wie
viel lieſſe ſich hieben erinnern; aber ich muß
mich kurz faſſen. Jch leugne alſo zuvor—
derſt gar nicht, daß der Menſch in dem, was
man Religion nennt, d. i. in Kentnis Got—
tes und desjenigen was er von uns geglaubt,

gehoft und geleiſtet haben will, nach und
nach
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gion bey einem Erwachſenen etwas vollkomm

neres ſeyn, und eine Religion, ſo ſchon auf

deutliche Begriffe, auf Vorſtellung von gei—
ſtigen Belohnnugen, ſich grundet, kann viel
mehr den Nahmen der Religion verdienen als
eine bloß ſinnliche Religion bey Kindern; ge—

rade ſo wie die Religion eines Engels eher
dieſes Nahmens wurdig iſt als die Religion
eines ſchwachen Menſchen. Aber verſchiedne
Grade andern in der Sache ſelbſt nichts;
und man hat demnach ſo wenig Urſach Kin
dern Religion abzuſprechen, weil ſie nur noch
ſinnlich iſt, als man Urſach hat ſie Menſchen
abzuleugnen, weil ſie Gott nicht ſo ganz gei
ſtig wie die Engel erkennen oder dienen.

Jch leugne ferner gar nicht: daß der Menſch

von ſinnlichen Belohnungen ſeiner Thaten
nach und nach zur Kentniß geiſtlicher Beloh—

nungen aufſteigen, und daß durch jene ge—
wiſſermaſſen nach und nach ihm auch Ge—
ſchmack an letztern beygebracht werden konne.

Jch ſehe aber nicht ein, warum nun dieſe
Methode nothwendig ſey und warum Kin—
dern bloß jene ſinnliche Belohnungen guter
Thaten vorgeſtellet werden muſſen. Es
giebt, wie ich gezeigt habe, einen kurzern,

der
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weniger mißlichen Weg, Kinder zur Religion
zu fuhren. Wenn Eltern einmahl das Ver—
trauen und liebe der Kinder haben: ſo iſt der

Eindruck davon ſo ſtark, daß dieſe gern alles
ihnen zu Gefallen thun, ohne ſich weder ſinn
liche noch geiſtige Belohnungen eines ſolchen
Gehorſams vorzuſtellen; genug daß ſie als—

denn ungezweifelt auf Liebe und Furſorge von

ihren Eltern rechnen. Gerade ſo kan bey
Kindern der Gedanke von Gott wirken, ſo
bald ſie einmahl einen feſten, lebhaften, in—
nigen Eindruck von ihm haben; ſie glauben
und hoffen alles von ihm, wenn ſie gleich
nicht wiſſen, worinn eben ihre Belohnung
beſtehen werde. Ueberhaupt liegt weiter
bey dem ganzen Einwutf der Jrrthum zum
Grunde, als wenn alle Belohnungen guter
und alle Beſtrafungen boſer Handlungen, in
naturlichen Folgen ſolcher Handlungen be
ſtunden; denn man redet immer nur davon,

daß die menſchliche Tutgend lohne. Gott
kan ja auch auf andere Art balohnen oder be—
ſtrafen; Er kan den Geizigen dadurch zuch
tigen, daß er ihm ſein Feld verhageln, ſeine
Capitalien verlohren gehn laßt, und dies ſind

keine naturliche Folgen des Geizes; er kann

ertten
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einen Vater, der ſeine Kinder wohl erzieht,
durch eine unvermuthete Erbſchaft belohnen,

und dies iſt keine naturliche Folge des auf
die Kindererziehung gewendeten Fleiſſes. Es
mochte auch ſehr ſchwer halten, daß ein
Menſch die naturlichen Folgen ſeiner Auf—
fuhrung immer als Srrafe oder Belohnung,
und nicht vielmehr als bloſſes Gluck oder Un
ttluck anſehn ſolte; die Erfahrung lehrt zur
Genuge, daß die Menſchen mehrentheils ſo

verkehrt urtheilen. Jſts nicht alſo ſehr no—
thig Kinder zu gewohnen, daß ſie Gottes
Gerechtigkeit tülauben, auch wo ſie die na
turlichen Folgen guter und boſer Handlun—

gen nicht abſehen?
Aber, „will man den rohen, bloß ſinn—

„lichen Menſchen ehe durch Religion zum
„Guten bewegen, als man ihn durch Vorſtel—
„lung ſinnlicher Belohnungen nach und nach
„zum Gefuhl geiſtiger Belohnungen ge—
„bracht hat: ſo wird er entweder ganz kalt
„bey Vorſtellungen bleiben, zu welchen ſeine
„Seele nicht geſtimmt iſt, oder er wird von
„der Religion nichts als ſinnliche Belohnun
„gen erwarten, er wird ſeine ganze From—
»migkeit nach dem Wechſel ſeines Glucks ein

„richten. Gott lehrt an mehr als einem
N Ort,
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„dienſt ſey. Scheinbar genug, aber
nicht ohne Mißverſtand! „Er wird ganz kalt

„bey Vorſtellungen bleiben, zu welchen ſeine
„Seele nicht geſtimmt iſt., Jch dachte nicht.
Jn der vortreflichen Erzehlung unſers Henlan
des vom verlohrnen Sohn liegen ganz ſichtbar
geiſtige Veraunderungen die mit dem Men—

ſchen vorgehn muſſen, geiſtige Eigenſchaften

der Menſchenliebe und Erbarmung Gottes,
geiſtige Wohlthaten, Vergebung der Sun—
den und ihre Folgen; aber alles dieſes hoöchſt
ſinnlich ausgedruckt, daß es auch ein Kind
faſſen, nicht nur faſſen, auch geruhrt wer—
den kan. Eben ſo in unzahlichen andern
Parabeln von dieſer Meiſterhand. Kurz zu
ſagen, es iſt ganz etwas anders: ſinnliche
Belohnungen erwarten, und ſich geiſtige
Belohnungen ſinnlich vorſtellen. Das
letztre konnen ſo gar Kinder, und jene vielfal—
tige Gleichniſſe Jeſu beweiſen es ſchon, wie

gar wohl das angehe, auf dieſe Art geiſtige
und unſichtbare Dinge ſelbſt Menſchen von

den geringſten Fahigkeiten, ſelbſt Kindern,
begreiflich und ruhrend vorzutragen.

„Aber ſo werden rohe Menſchen „der—

„gleichen Kinder ſind, nichts als ſinnliche

„Beloh—
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„Belohnuntgen erwarten; ſie werden ihr
„Gebeth und ihren Dank gegen Gott nach
„dem Maaß ihrer Erndte, und ihre ganze
„Frommigkeit nach dem Wechſel ihres Glucks

„einrichten., WÊiere leicht lieſſe ſich dieſer
ganze Vorwurf zuruckſchieben. Nach jener
Methode, die Kinder ohne Religion zum
Guten zu gewohnen, laßt ſich dies freylich
befurchten, wie ich oben gezeigt habe. Nach
unſrer, begreiſe ich das nicht. Heißt das
nichts als ſinnliche Belohnungen erwarten,

wenn Kinder bey ihrem Gehorſam und Wohl
verhalten ſich Rechnung machen auf die tiebe
und Furſorge der Eltern, auf Zufriedenheit
mit ſich ſelbſt wenn ſie jenen dankbar werden
konnen, und dergleichen? und ſolte ein Kind
gan; unfahig ſeyn auf eben die Art ſich auch
nach Gottes liebe und Wohlgefallen beſtreben

zu konnen? laßts aber ſeyn, daß ein
Menſch ſinnliche Belohnungen der From—
migkeit erwartete, wird daraus folgen: daß
ſeine ganze Frommigkeit aufhore, wenn er ſie

nicht bekommt? Wo iſt der Menſch, der
gar keine ſinnliche Belohnungen von Gott
hoffte, oder der ſie nicht hoffen durfte?
Und wie wenn er dieſe ſinnliche Belohnun
gen, die ja mit zeitlichen, verganglli

chen,



rah 65chen, unmittelbar erfoltzenden, nicht
ganz fur einerley zu halten ſind wenn er
alſo die erſt uber lang, erſt in der Ewigkeit
hoft? wurde ex alsdenn aufhoren Gott zu
vertrauen und ihm zu dienen, weil er ſie
nicht jetzt, nicht hienieden erreicht, wo
ſelbſt er ſie auch nicht erwartet? oder wurde

er nicht vielmehr, wie jene Altvater (Ebr. 11.)
„ſterben im Glauben, ob er gleich die Ver
„heiſſung nicht empfangen, ſondern ſie nur
„von ferne geſehen, und ſich der vertroſten
„und wohl begnugen laſſen, und bekennen:
„daß er ein Gaſt und Fremdling auf Erden

„ſey, der eines beſſern, himmliſchen Vater—
„landes begehre?,

Wie viel zu verachtlich urtheilen viele von

der Hofnung ſinnlicher Dinge, und von
ſinnlichen Vorſtellungen geiſtiger Dinge
in der Religion, die doch unſre Bibel ſo hau
fig und mit ſo groſſer Weisheit gebraucht!
Jch hatte groſſe Luſt einen Verſuch zu ihrer
Vertheidigung zu wagen, und ich ſolte hof—
fen, es lieſſe ſich klar genug machen, daß die
unbeſtimmten Klagen uber dergleichen ſinn
liche Vorſtellungen auf ſehr unphiloſophiſchen

Vorurtheilen beruhen. Doch davon vielleicht
ein andresmahl. Jetzt wird man vermuthlich

E erwar
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66 rherwarten, daß ich zeigen ſoll, wie man etwa
Kinder am beſten in und zur Religion erziehen
mochte. Jch fuhle die Schwierigkeiten da—
bey, zum Theil auch die Urſachen davon.
Unerſchrocken daruber und uber ſo viele grö—
ſtentheils verungluckte Verſuche dieſer Art,
wage ichs doch, Vorſchlage daruber zu thun,
von denen ich wenigſtens weiß, daß ſie nicht

aus der luft.ergriffen ſind. Mochten ſie denn
nur gepruft, und alsdenn, aber erſt nach of-

tern angeſtellten Verſuchen, verworfen oder
gebilligt, und ſo, welches ich noch vielmehr
wunſche, in Ausubung gebracht werden!

Sonder Zweifel muſſen alle brauchbare
Vorſchlage aus der Abſicht einer Erziehung zur
Religion hergeleitet werden. Dieeſe iſt theils
Befordrung rechter Erkentniß Gottes und des
Verhaltniſſes zwiſchen ihm und uns, theils

Befordrung unſres Beſtens; kurz mit der
Schrift zu reden, beforderte Erkentniß der
Wahrheit zur Gottſeligkeit; und letztre muß
ſowohl eigentliche Beſſeruntg oder Heiligung
in ſich ſchließen als Troſt und Beruhi—
gung in Gott unter allen Umſtanden. Was
dieſer Abſicht nicht gemaß iſt, ſie uber—
all nicht befordern hilft, kan wohl wahr, kan
auch nutzlich ſeyn, aber es gehort in ſo ferne

nicht



 ſ,h& 67nicht zur Religion, gehort wenigſtens ſofern
nicht fur Kinder und tragt zu ihrer gottſeligen,
Erziehung nichts ben. Wie dieſes nun anzu—
ſtellen ware, dies, dunkt mich, ſolten wir,
vornehmlich der wirklich noch viel zu wenig ge
brauchten Bibel ablernen, die, auch in die?

ſer Abſicht, das nachahmungswurdigſte Mu—

ſter iſt. Einleuchtend muß es doch jedem For
ſcher derſelben ſeyn, daß ihre ganze Abſicht dai
hin gehe, Menſchen nicht nur zum Dienſt
Gottes und zur Religion zu leiten, ſondern ſie
auch, nach und nach, ihren beſondern Fahig-
keiten, Begriffen und Bedurfniſſen gemaß,
mit der außerſten Herablaſſung, alſo recht ei

gentlich als Kinder, zu erziehen. Gern will
ich geſtehen, daß ich einiger Aufmerkſamkeit,

auf den Weg, den ſie mit dem Menſchen
einſchlagt, hauptſachlich folgende Vorſchlage,
die ſich mir durch die Ausubung gerechtfertigt,
zu verdanken habe.

Zuerſt die mit ſo vieler Weisheit beobachtete

Wahl desjenigen, was jedesmahlden Menſchen,

nach ihren Umſtanden, zu ſagen war, und
welche vielleicht nirgends zu beobachten nothi

ger ſeyn mochte als bey Kindern. Wenn man
bey Erziehung der Kinder zur Religion auch
noch ſo wenig thun zu durfen oder zu konnen

E 2 glaubte:
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68 englaubte: ſo ſolte man doch wenigſtens darauf

arbeiten, daß aufs kunftige der Wahrheit
nicht der Zugang bey ihnen verſperrt und ihnen

zu unuberwindlichen Jrthumern oder Zweifeln
Gelegenheit gegeben, am allerwenigſten aber

Abneigung gegen Gott und irgend einige
Gleichgultigkeit gegen das Gute beygebracht
wurde. Wie noch viel behutſamer ſollte man
denn nicht hierinn gehen, wenn man ſo gar

die Abſicht hat, Kinder fruhzeitig zur Erkent
nis und liebe Gottes anzufuhren? Aber jene
traurige Folgen entſtehen nur gar zu leicht,
wenn man in rechter Auswahl desjenigen, was

man Kindern von der Religion beybringen will,
nicht ſorgfaltig genug iſt. So aewiß es mir
iſt, daß die Wahrheit, ſo fern ſie unſer Ver
haltniß gegen Gott betrift, ſo fern ſie uns
Vertrauen und liebe zu ihm aus ganzen Her
zen, Verleugnung aller Dinge um ſeinetwillen,
auferlegt, daß, mit einem Wort alſo, prac

tiſche Gotteswahrheit durch ihre eigne Kraft
allein Menſchen nicht beſſert; ſo gewiß mir es
daher auch iſt, daß Gott nach ſeiner weiſen.
und liebesvollen Furſehung mit jeder ſolchen
Wahrheit zugleich und dasjenige wirkt, was
die bloße Wahrheit fur ſich in einem verdorb

nen, wenigſtens eben ſo ſehr zum Boſen als

zum
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zum Guten aufgelegten, Herzen, zu wirken
nicht vermag: ſo wirkt doch dieſe Wahrheit
mit keiner Zauberkraft, ſondern unſrer Seele
gemaß, das iſt anders nicht, als wenn und
ſo fern ſie verſtanden wird, und es iſt uberall
unmoglich daß etwas fur wahr erkannt werden

oder Eindruck machen kan, wovon man gar

keinen Begrif hat. Jſts nun aber nicht im
Grunde einerley, ich will ſagen: zur Erkent
niß und Ueberzeugung gleich unzulanglich, man
mag wovon ganz und gar, oder man mag nach

beſondern Umſtanden, in denen man ſich befin—

det, unfahig ſeyn ſich etwas vorzuſtellen? Und

dieſer letztre Fall iſt doch offenbar bey Kindern.
Jſts denn alſo nicht unnutz, ihnen lehren ein—
floßen zu wollen, die ſie noch nicht tragen kon

nen, ſo wahr und ſo gut dieſe auch immer
ſeyn mogen? Jch ſage noch zu wenig;
iſts nicht ſo gar gefahrlich?

lehren, wobey man nichts zu denken ge
wohnt iſt, werden, wenn man ſelbſt zu den
ken anfangt, ſehr leicht verachtlich; und wo iſt

der Menſch, der ganz von dem Fehler frey
ware, das, was ihm undenkbar iſt, mit dem
ungereimten zu verwechſeln? Sieht man vol
lends ihren Nutzen nicht ab, und dies kan
man nicht, wenn man von einer Sache keinen

E 3 Begrif
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70 aehrBegrif hat; werden ſie von ſcharffinnigen Kop
fen, oder doch mit ſcheinbaren Grunden, be
zweifelt und beſtritten; oder ſcheinen ſie ſich
mit unſern anderweitigen Grundſatzen oder
Kentniſſen oder gar mit unſern Neigungen und

Wunſchen nicht zu vertragen: wie ſolten ſie
ſich da erhalten konnen, und nicht vielmehr
den Verdacht erregen, daß ſie wohl Vorurtheile

unſrer unmundigen Jahre ſeyn mochten. Und
ſo iſt denn mit einem mahl durch den indiſere—

ten Vortrag der Religion der Weg zu Zweifeln
oder Jrthumern gebahnet, um ſo mehr gebah—

net, je unerklarbarer ſolche Lehren ſind, je we
niger man in der Natur oder Erfahrung et—
was ahnliches findet, je mehr ſie auf bloßer
gottlichen Offenbahrung, und dem Glauben
an ſie, beruhen.

Man ſage mir doch ja nicht: daß in der
Kindheit vieles bloß mit dem Gedachtniſſe ge—

faßt und mit blinden Glauben angenommen
werden muſſe, was man erſt bey reifern Jah
ron hinterher verſtehn und uberzengend einſe
hen lerne. Dies ſagte ich oben gewiſſer—
maßen ſelbſt; aber hieher gehorts nicht; iſt

denn auch wohl zu verſtehen: Zuerſt iſts
nicht einerleyr von einer Sache uberzeugt
fehn, und: einen Begrif wovon haben. Man

kan
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kan ſich von einer Sache einen Begrif machen,
ſie alſo verſtehen, ohne deswegen davon uber
zeugt zu ſeyn; erſt wenn man mehrere Begrif—

fe und Kentniſſe wovon eingeſammlet hat, erſt
alsdenn kan mit der Zeit Ueberzeugung d. i.
Einſicht der Wahrheit aus Grunden, entſte—
hen; und ſo, meinte ich oben, entſtunde ſie
erſt mit den Jahren; aber Begriffe davon kon
ten und muſten ſchon in der erſten Kindheit
angelegt werden. Mag doch, wenn ich durch
Bilder reden darf, eine jede Wahrheit Saa
menkorn ſeyn, das ſich erſt mit der Zeit ent—
wickelt und Fruchte tragt: kommt deswegen
jedes in jedem lande fort? kan es ſich gehorig
entwickeln wenn es in keinen guten Boden fallt?

wo freylich, ſoll's aufgehn, noch viele Um—
ſtande dazu kommen muſſen, der aber doch
auch ſchon fur ſich bequem ſeyn muf ehe er den
Saamen empfangt. Wenn denn aber auch
von Ueberzeugung die Rede iſt: ſo bleibts
noch immer eine große Frage: ob es rathſam

ſey, Kinder, wenigſtens in Sachen welche
die Religion betreffen, irgend etwas lernen zu
laſſen, wovon ſich nicht ſtark vermuthen laßt,

daß es ſich bey ihnen, wenn man ſie zu einer
billigen Denkungsart gewohnt hat, bewah—

ren, und ſonach eigentliche Ueberzeugung ent

E 4 ſtehen
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ſtehen durfte? Ja wenn man bey der Erzie—
hung nicht die Abſicht haben muſte, aufs kunf—

tige zu arbeiten, und alſo auch zum voraus
zu verhindern, daß nicht, anſtatt zur Ueber—
zeugung, vielmehr zu Zweifeln oder Jrthumern
der Grund gelegt wurde! und wenn der Menſch

nur immer Kind bliebe, und nicht bey reifen
den Kraften, und vermehrtern Einſichten,
und erweiterter Begierde zu lernen und zu for

ſchen, nach immer mehrerer Kentniß und Ge
wisheit ſtrebte! Soll ich von dieſer ganzen
Sache, wenigſtens nach der Lehrart urtheilen,
die unſer Herr Jeſus bey dem Vortrag gottlicher
lehren beobachtet hat: ſo dunkt mich, ſie ſtim
me hiemit ganzlich uberein. Freylich redete er,
auch ſo gar wenn er von Geheimniſſen, uner
kannten oder erſt zu offenbarenden Dingen,
ſprach, dunkel, durch Gleichniſſe und Bilder,
aber eben, weil es Bilder und Gleichniſſe wa

ren, erweckten ſie doch Begriffe, die ſich mit
der Zeit oder bey weitern Unterricht bis zur Ue
berzeugung aufklaren ſolten. Freylich ſprach
er, mit denen die ihn horten, auch von Sa
chen, in die ſie ſich damahls, wenn er auch
noch ſo eigentlich, noch ſo ſehr ohne alle Zu—

ruckhaltung, redete, nicht finden, ſie nicht
tragen, d. i. von ihrer Wahrheit ſich nicht

uber—



nh 73uberzeugen konten, von ſeinen leiden z. E. Tode

und Auferſtehung; wovon er aber doch vorber
ſahe daß ſie mit der Zeit uberzeugt werden kon

ten; andern, ſelbſt erbetnen, Unterricht von
Dingen, die ſie nichts angingen oder deren Er—
kentniß noch zu fruhzeitig geweſen ſeyn wurde,

wieß er von der Hand. Und man kan uns
noch ſeine lehrart entgegen ſetzen, um einen

Religionsunterricht ohne Wahl, ohne Unter
ſchied, zu beſchonigen?

Ware denn aber auch ſo ſehr nicht zu be—
ſorgen, daß durch dergleichen Unterricht eine
unvermeidliche Gelegenheit zu Zweifeln und
Jrthumern gegeben wurde: ſo iſt doch bey dem
ſelben ein faſt noch großrer Schade zu befurch

ten: Jch meine daß der gute Eindruck, den
die lehren der Religion machen ſollen ſo gar ſehr

verhindert wird oder doch nicht dauerhaft wer—
den kan. Unmoglich kan doch dieſer erfolgen,

wenn uns eine Sache gar nicht intereſſirt und
man nicht ſieht wozu man etwas brauchen ſoll;
ganz unnutz fur uns oder gar nicht vorhanden,
das iſt fur uns im Grunde ganz einerley; wir
verachten es oder bleiben ganz gleichgultig. Nur

Verlegenheit, Bedurfniß, Gefuhl unſrer Un—
wiſſenheit, unſrer Ohnmacht, unſers Elen—
des, und des peinlichen oder der Unbehaglich

E5 keit,
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keit, die damit verknupft iſt; Ausſicht in das
Gute das wir davon zu hoffen haben, wenn
wir das und das wiſſen, annehmen oder thun;

nur dies erregt Gefallen, Sehnſucht, Uiebe
zu alle demjenigen was uns als ein Mittel dar
gereicht wird jenes loß zu werden, dieſes zu
erreichen; nur dies giebt einer Sache in unſern

Augen einen Werth. Wie kan uns aber ſol—
cher Werth einleuchten, oder wie wir ihn auf
andrer Glauben annehmen, wenn wir uns von

der Sache gar keinen Begrif zu machen im
Stande ſind? Nun iſt ja unleugbar vieles,
was als Religion den Kindern beygebracht
wird, ſo wahr und theuer es auch ſeyn mag,
ganz uber ihre Fahigkeiten, dem jetzigen Ge
fuhl ihrer Bedurfniſſe ganz nicht angemeſſen.

Jſts denn nun zu verwundern, daß es ſie nicht

ruhrt? nicht einmahl ruhren kan? Ge—
ſetzt aber, es ſchiene manches nicht ohne allen
Eindruck bey Kindern zu bleiben, oder, deut

licher zu reden, ſie lernten es auf Gerathe
wohl, weil ſie immer ein dunkles Zutrauen zu
denenjenigen haben die ſie unterrichten, ſie
wurden ihnen nichts beyzubringen ſuchen, was

nicht hinterher einmahl ihnen nutzlich ſeyn moch

te: wird dieſe gute Meinung nicht eben hin
terher verſchwinden oder ſehr geſchwacht und

werden



vae 75werden ſie nicht dagegen kaltſinnig werden,
wenn ſich der gehofte Nutzen nicht durch die
Erfahrung bewahrt? Und wenn man ſie brauch
bares und unbrauchbares ducch einander, auch

wohl beyderley als gleich wichtig gelehrt hat:
wird nicht der Kaltſinn gegen letzteres, mit
auf theure, wichtige, troſtvolle, zur wirkli—
chen Beſſerung dienende Lehren zuruckfallen,
weil ſie gewohnt worden ſind ſich beyderley leh
ren unzertrennt und als gleich nothwendig zu
denken? denn die Erfahrung zeigts ja leider
nur zu ſehr, wie verachtlich oder doch verdach—

tig alle Religion denenjenigen werde, die von
der Kindheit an etwas als zur Religion geho
riges gelernt haben, das ſie nachher ungereimt,

zweifelhaft oder unfruchtbar befinden, und
nicht im Stande ſind, weil ihnen gutes und
ſchlechtes als unzertrennlich beygebracht wor—

den, das ſchlechtre von dem guten abzuſon—
dern. Wie furſichtig ſolten uns doch aile
dieſe traurigen Bemerkungen machen, mit
mehrerer Wahl bey dem Unterricht der Kinder

in der Religion zu verfahren;
Und wonach ware nun dieſe Wahl ein zu rich

ten, was Kindern von der Religion zu ſagen und

nicht zu ſagen? Tragt man's bey dieſer Frage auf
eigentliche allgemeine Regeln an, ſo verlangt

man
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man zu viel, man fordert was unmoglich,
wenigſtens unthulich, und, wenn's nun zur
Ausubung kommen ſoll, der Abſicht der Wahl
ganz entgegen iſt. Denn eben deswegen war
eine ſolche Auswahl nothig, weil Kinder vie—
les noch nicht faſſen oder davon geruhrt wer
den konnen, was Menſchen von großern Fa
higkeiten und Kentniſſen verſtandlich und ein

drucklich genug ſeyn kan. Aber eben daher
verurſacht auch die nothwendige Ruckſicht,
welche man auf Kinder von verſchiednem Alter,

Fahigkeit, Uebung, und Bedurfniß nehmen
muß, daß man nicht allgemein ſagen kan:
dies iſt nothig, verſtandlich, brauchbar, je—
nes nicht: Um ſo weniger es ſagen kann, da
Kinder manches jetzt, erſt zu kuünftigen Ge
brauch, lernen ſollen; manches auch aus der

Geſchichte z. E., zwar nur auf eine entferntere

Art zur Religion gehort, aber oft viel meh
rern, wenigſtens vorlaufigen, Eindruck
macht, als was unmittelbar und gerade zu
die Religion angeht. Am allerwenigſten mochte
ich daher uber dieſe Sache Vorſchlage thun,
die bey offentlichem Unterricht, oder gar Erzie
hung, eines ſehr vermiſchten Haufens brauch

bar ſeyn ſolten. Jch ziehe mich alſo ins klei—

nach



rah 77nach der einzlen richtet, deſto nutzbarer, hoffe

ich, werde ſie ſeyn.
Allerdings giebts nun wohl einige Lehren

der Religion, die, wie ſie die allgemeinnoth—
wendigſten ſind, ſich am meiſten faßlich und
eindrucklich vorſtellen laſſen mochten. Gottes

Allmacht, Weisheit, und ſeine ſo einleuch-
tende, ſo uns allezeit umgebende, ſo ruhren
de und ſo gar wenig in ihrem weiten Umfange
wahrgenommene, liebe; ſeine uber alles wal
tende unumſchrunkte Furſehung; Eitelkeit al—

ler Dinge auſſer ihm; unſer Weggang aus
der Welt, unſer Heimgang zu Jhn; unſre
Auferſtehung, Unſterblichkeit und ewiges
Wohl Ehrfurcht, liebe, Vertrauen auf
ihn, herzliche freudige Unterwerfung unter ſei—
nen allezeit guten Willen, Gebeth in allem

Anliegen; allgemeine Billigkeit, Aufrichtia
keit, Mitleiden, Wohlthun gegen andre;
treuer Gebrauch der uns geſchenkten Krafte,

Mittel und guten Gelegenheiten unſre
Ohnmacht, großes Verderbeu und unzahlige

Verſundigungen; ganzliches Abhangen von
Gottes Erbarmung; unausſprechliche liebe Jeſu

Chriſti, und wie viel er zum Beſten der Men
ſchen gethan und gelitten hat; dankbare inni—
ge Gegenliebe und Aufopferung aller Dinge

urn

M
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um ſeinetwillen; daher nothwendige ganzliche
Beſſerung des Herzens und lebens, mit ſteter
Wachſamkeit uber uns ſelbſt und unſre Hand
kungen. Ob dieſe lehren aber von Kindern
wirklich verſtanden worden ſind und einigen
Eindruck gemacht haben? desgleichen, ob ſonft
noch andre, und welche, und wie fern ſie
Kindern mit Nutzen vorgeſtellt werden fkon
ten dies muſſen die jedesmahligen Umſtan
de zeigen. Man darf alſo nur auf die hieher
gehorigen Fragen Acht geben, die Kinder thun,
und auf die Zweifel, die ſie bisweilen auſſern.

Man darf ſich nur ſo mit ihnen unterreden,
daß ſie durch Umwege genothigt werden, ge
rade ſo zu antworten, daß man daraus abneh
men kan, ob etwas, ſo man ſie ehedem ge
lehrt, ihnen eigen geworden ſeh. Man darf
nur, wenn dieſes noch nicht erhellt, neue Er
leuterungen, beſonders bey vorkommenden Fal—

len, die etwas ahnliches mit dem haben was
man ſie lehren will, verſuchen, um zu erken—
nen, ob die Schuld, warum ſie etwas ehedem
nicht verſtanden oder dabey unempfindlich ge
blieben, an ihnen ſelbſt oder an unſrer fehler
haften Methode oder an der Sache ſelbſt liege,
die ihren Fahigkeiten noch nicht angemeſſen iſt.

Jndem
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Indem ich dieſer Erleuterungen gedenke,
kan ich nicht unterlaſſen eine Anmerkung zu

machen, die ein zweytes, wie mich dunkt
ſehr vortheilhaftes, Mittel betrift, Kindern
Religion behjzubringen. Dies ware, daß man
ſich nicht eines aneinander hangenden Unter—

richts, wie gewohnlich, bediente, ſondern
Kinder mit einzlen wichtigen lehren der Reli—

gion gelegentlich bekannt machte, ſo wie es
die jedesmahlige Veranlaſſung giebt und wie
ſich die Umſtande darbieten. Warum merkt
man denn dieſe ſo naturliche, ſo einleuchtende,

alles bis zum Anſchauen bringende Methode
den heiligen Schriftſtellern nicht ab, oder viel—
mehr warum braucht man ſie ſo wenig? denn

dieſe tragen doch nirgends die Religion oder
das Chriſtenthum im Zuſammenhang und in
einer verketteten Ordnung, oder auf einmahl,
ſondern alles ſo gelegentlich und beylaufig vor,
wie ſie jedesmahl dazu durch die Bedurfniſſe—
der leſer, oder durch entſtandne Streitigkeiten

und Unordnungen, aufgefordert wurden;
nicht in der Form eines lehrbuchs, ſondern in
Briefen und Erzahlungen und in einzlen auf
die vorkommenden Umſtande paſſenden Reden;

nicht wie Lehrer von Cathedern, ſondern wie
Vater mit Kindern, die weniger unterrichten,

mehr
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mehr die Aufmerkſamkeit zum eignen Beobach
ten und Endecken erregen wollen. Hatte etwa
dieſe lehrart nur in den damahligen Umſtanden

ihren Grund? leiſtet ſie jetzt nicht eben die Vor

theile? Konnen Kinder viel auf einmahl faß
ſen, vieles im Zuſammenhang uberſehn? und
hat man noch nie bemerkt, daß ſelbſt die we
nigſten erwachſnern Zuhorer den Zuſammen
hang eines regelmaßigen Vortrags behalten kon

nen, daß nur einzle Satze und daß nur die
hengen bleiben und ſich eindrucken, welche fur

ihre Umſtande etwas Treffendes enthalten?
Ueberhaupt wird man ja ben einer maßigen
Aufmerkſamkeit auf das, was Kinder behal—
ten haben, wahrnehmen, daß ſie das meiſte,
was ſie gelernt und was ſie wirklich anwenden,
wodurch ſie folglich auch beweiſen daß es ihnen

eindrucklih geweſen ſey, daß ſie, ſage ich,
dies gelegentlich ſich gemerkt und mehr ſelbſt

abgenommen, als aus Unterricht und Vorſa

gen gelernt haben. Alle unſre Erkentniß
entſpringt aus der Empfindung und Bemer
kung einzler Falle; ſelbſt zur Erkentniß allge

meiner und unſichtbarer Dinge gelangen wir
nicht anders; feder vorkommender, beobach
teter und genutzter, Umſtand iſt ein weitrer
Schritt zu neuen Kentniſſen; es iſt alſo dieſes

der
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der naturlichſte Weg Kinder zur Erkentniß der

Religion zu verhelfen. Jn ſolchem Fall
ſehen Kinder das vor Augen, haben's bey der
Hand, was ſie zu einer neuen Erkentniß fuh—
ren ſoll; faſſen es alſo auch leichter, als wenn
ſie ſich erſt bey dem zuſammenhangenden Vor—

trag einer Menge andrer Begriffe und Satze
erinnern ſollen, um etwas theils in ſich theils
im Zuſammenhange zu verſtehen. So ſe
hen ſte auch wozu dies oder jenes brauchbar iſt,

merken, daß dies ſie angeht, finden es ihren
Bedurfniſſen angemeſſen, und lernen es werth

ſchatzen. Ja, was beynahe das wichtigſte
iſt, lernen auf vorkommende Falle aufmerkſam

werden, daruber nachdenken, ſie mit ahnli.
chen Fallen zuſammenhalten, gelangen ſonach

zu wirklich praktiſcher Erkentniß, zur wahren
Klugheit, und gewohnen ſich bey und von al—
len vorkommenden Umſtanden zu Gott aufzu
ſteigen und die Gottſeligkeit uberall nutzlich zu
finden. Nicht zu gedenken daß dies viel—
leicht das einzige, wenigſtens das kraftigſte,
Mittel ſeyn mochte, das gelernte behaltlich zu
machen und dem Vergeſſen vorzubauen; da
eben die Zuruckerinnrung an einzle Vorfalle zu
gleich wieder die Sachen ins Gemuth bringt,

die man bey ſolcher Gelegenheit bemerkt hat.

F Alle
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s sjhAlle dieſe ſchne Blumen, mein liebes

Kind! waren voriges Jahr auch da, denn
verwelkten ſie, die Blatter fielen ab, gegen den

Winter war alles todt und erſtorben; jetzt
kommt alles wieder, alles ſteht wieder beklei—

det, mit neuer Schonheit. Siehe was Gott
thun kan! Wenn auch ich immer alter und
ſchwacher werde und denn ſterbe, denn wirſt
du denken ich ware nicht mehr, und wirſt viel—
leicht um mich weinen, und ſiehe ich werde
wieder da ſeyn, viel geſunder, ſchoner und
herrlicher wie vorhin; das wird Gott thun;
So ſchones Grun, ſo ſchone bunte Farben der
Blumen und ſo ſchon gemahlt, und jedes Blatt

anders! ſo konteſt du es nicht machen, und
ich nicht, und kein Menſch nicht! aber Gott
hats gemacht. Aber die Blume weiß von ihm
nichts und dies Thierchen kennt ihn nicht; aber

du kennſt ihn und freuſt dich uber ihn; meinſt
du wohl daß er dich nicht noch viel lieber habe
und fur dich noch viel mehr ſorgen ſolte, da
er fur dich und daß du dich daruber freuen
ſolteſt, dies alles gemacht hat? Wie ich
dir voriges Jahr ſagte, daß es ſo kommen wur
de, da konteſt du es nicht begreifen, und du
glaubteſt es doch, weil ich's ſagte, und freue—

teſt dich zum voraus darauf; ſiehſt du nun
wohl



ege 89wohl wie gut es iſt, wenn man glaubt was
leute ſagen die mehr wiſſen wie du! Aber
ich hatte es dir nicht mit Gewisheit ſagen kon
nen, wenn ichs Gott nicht zugetraut hatte,
er wurde es wieder zur rechten Zeit ſo gut ma

chen, wie ich weiß daß ers ſonſt gethan hat.
Und wenn ich damahls nicht hatte warten ſon
dern denken wollen, nun iſt alles hin, weils ſo
ſchien: ſo hatte ich mich gegrumt und es hatte
mir doch nichts geholfen, und ich hatte mich

nicht zum voraus freuen konnen und du auch
nicht. Was wurde Gott dazu gedacht haben
wenn ich ihm das nicht zugetraut oder daruber.
geklagt hatte; denn du weißeſt doch wie du dich

neulich frankteſt, da ich nicht glauben wolte
daß du mich noch ſo lieb hatteſt wie ſonſt
So ohngefehr, und wenn man alle Gelegen—
heiten, bey vertraulichen Geſprachen mit Kin
dern, beym Spaziergehen, bey ihnen zuge—
ſtoßnen Unfallen, bey auſſerordentlichen Ver

gnugungen u. ſ. f. benutzte; nicht alles auf
Einmahl, ſondern nur wenig, und wie man
etwa bey ſonſt vorgekommnen Fallen geſehn
hat, daß einem Kinde die und die lehre wohl

beſonders nothig ſeyn mochte ſo muſte man,
dachte ich, ohne viele Muhe, ohne Affectation,
gleichſam ſpielend, und mit viel großerer leichtig

F 2 keit,
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keit, Anmuth und Eindruck, Kindern die
Religion beybringen konnen, als bey dem trock—

nen, langweiligen und ſchwerfalligen Vortrag
derſelben im ſo genannten Zuſammenhange.

Auf dieſe Weiſe konte man denn auch mit

dem beſten Erfolg ihren Zweifeln gegen die Re
ligion vorbauen, oder dieſe, ehe ſie ſich feſtſetz—

ten und weiter ausbreiteten, entkraften. Denn

Kinder muſten ſehr einfaltig und zum Nach
denken ſehr wenig aufgelegt ſeyn, wenn ſie nicht

ofters auf Zweifel fallen, und ſehr ſcheu oder
mißtrauiſch gegen ihre Eltern und Vorgeſetzte,

wenn ſie ſolche Zweifel nicht gelegentlich auſ
ſern ſolten. Wolte man ſie ihnen nicht fruh—
zeitig benehmen: ſo furchte ich, ſie mochten,
wie alle Eindrucke der Kindheit, eben ſo ſehr
mit unvermerkter Gewalt um ſich greiffen und

mit den Jahren zunehmen, als ſie das Ver
trauen gegen ihre Erzieher ſchwachen, das doch

zur wirkſamen Erziehung ſo nothwendig iſt.
Was nun zu thun? Einigermaſſen ver—
hindert man ſchon die Zweifel, oder doch ih
ren Eindruck, durch eine gehorige Wahl de
rerjenigen Sachen, die man Kindern bekannt
macht; denn unfruchtbare Speculationen er
zeugen Zweifel, und je weniger brauchbar ſich

etwas in einzlen Fallen zeigt, deſto weniger

Gegen
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merkte Vortheile,. die man von Kentniß einer

Sache hat. Eine Zeitlang hilft es auch wohl,
wenn zumahl Zweifel aus Unwiſſenheit oder
unzeitiger Nengier entſprungen ſind, Kinder
zu erinnern, daß man ihnen manches noch
nicht ſagen oder begreiflich machen konne, und

ſie auf reifere Jahre zu verweiſen: Aber man
muß doch auch das Anſehen und den Eindruck

dieſer Vertroſtung dadurch zu erhalten ſuchen,
Ddaß man zu ſchicklicher Zeit dieſes wahr mache,

oder vielmehr ihnen zeige, wie ſich die Zweifel

ſelbſt mit der Zeit aufloſen. Hiedurch bekom
men Kinder Begriffe und Gewisheit die ſie

vorhin nicht hatten, und es wird dadurch ih—

rer Unwiſſenheit abgeholfen und ihre Lernbe—

gierde befriedigt. Hiedurch erkennen ſie den
Nutzen von dem was ſie ehehin horten und es
bloß auf Hofnung kunftiger Brauchbarkeit an
nahmen; ſie laſſen ſich alſo williger unterrich-
ten, auch da wo ſie noch keinen Nutzen abſe—
hen. Hiedurch. werden ſie zur Billigkeit und

Beſcheidenheit und zu der ſeeligen Gemuthsfaſ
ſung gewohnt auf Umſtande zu warten, deren

Veranſtaltung in Gottes Hand ſteht, wodurch
ſie mehr Aufklarung und Beruhigung bekom—

men, und alle Umſtande dazu und zur Be—

F 3 freyung
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freyung von Zweifeln und Verlegenheit zu be.
nutzen. Sehr leicht z. E. verfallen Kinder
beym Ungluck, das ihnen begegnet, oder bey

gefuhltem Mangel ſolcher Sachen, die ſie gern
hatten, in Unruhe, boſe laune, und Zweifel
gegen Gottes Liebe; wollen nicht glauben weil
ſie nicht ſehen. Kan man ihnen bey ſchickli
chen Fallen zeigen, wie ihr Unglaube zu ihrer
großen Freude beſchamt werde; wie viel ſie ein

gebußt haben wurden, wenn dis und dis Be
ſchwerliche ihnen nicht begegnet ware; und wie

ſehr ſie gelitten hatten, wenn Gott ſie ihrer
unzeitigen Wunſche hatte gewahren wolien:
fo muß nothwendig dadurch Vertrauen zu Got
tes Weisheit uund liebe, Mißtrauen auf ihre
eigne mit Gottes Wegen nicht ubereinſtim
mende Einſichten, und Beruhigung bey auf—
ſteigenden Zweifeln befordert werden. Dies
giebt ſicherlich mehr anſchauendere, praktiſchere,

auch auf anderweitige Falle reichende Beruhi
gung, als alle methodiſche Beantwortung vor
kommender oder veranlaßter Zweifel, die allen
falls zum Stillſchweigen bringen, aber nicht
immer Ruhe wirken kan.

Jch muſte den Vorwurf beſorgen, beyna
he bis zum Ueberdruß geſagte Dinge wieder—

holt zu haben, wenn ich auch hier auf die

Moth



a 87Nothwendigkeit dringen wolte, Kindern, an
ſtatt im dogmatiſchen Ton, vielmehr durch Er
zahlungen, und uberhaupt durch ſinnliche Vor—

ſtellungen, Religion ein zu floßen. Aber be
ruhren darf ichs doch; ware es auch nur, hie
oder da irgend jemand, der eben ſo viel Ge—
ſchicklichkeit als Willigkeit hatte ſich um die Er—
ziehung und Religion verdient zu machen, auf

zu muntern, Hand ans Werk zu legen und
dasjenige mindeſtens zu verſuchen, was ſich
freylich leichter empfehlen als ausfuhren laßt.
Wenige einzle Verſuche ausgenommen, iſt
mir wenigſtens noch niemand bekannt, der es

gewagt hatte, die fur Kinder, ſelbſt von zar-
tem Alter, faßliche und oben erwahnte Haupt

lehren der Religion in lauter ſolche Erzahlun—
gen ein zu kleiden, wodurch entweder die no

thigen Begriffe die zum Grunde liegen muſ
ſen, oder die Lehren ſelbſt, klar, anſchauend
und eindrucklich gemacht werden könten. Da
die ganze Art zu denken bey Kindern ſinnlich

iſt; alles Sinnliche ſie am meiſten ruhrt und
unterhalt; alle unfre Erkentniß von unſichtba

ren und allgemeinen Dingen uberhaupt ent
weder aus Bemerkung einzler Falle entſteht
oder dadurch begreiflich wird; ſolche Erzahlun
gen auch Kindern zeigen, daß dasjenige, was

F 5 man



88 ehhaman ſie lehrt, moglich und thulich ſey: ſo laßt
ſich an den Nutzen einer ſolchen Lehrart ſchlech

terdings nicht zweifeln. Eben ſo wenig an
Moglichkeit der Ausfuhrung. Wir haben ja
die treflichſten Beyſpiele dieſer Art an den Er—
zahlungen, Gleichniſſen, Parabeln und an—
dern Stellen unſrer Bibel. Die Leidensge—
ſchichte Jeſu, einige Stucke der patriarchali—
ſchen, ſonderlich die ruhrende Geſchichte von
den Schickſalen und Verhalten Joſephs, die von
der Cananaiſchen Fraii, von der Auferwek—
kung des lazarus und von ſeinen Schweſtern,
die Gleichniſſe von dem verlohrnen Sohn, vom

bußfertigen Zollner, vom barmherzigen Sa
mariter, nebſt einigen andern was die an
den Kindern thun, wie ſie ihnen immer werth
und neu bleiben, mit welcher heißen Begierde
ſie danach und nach ahnlichen verlangen, dies

weiß ich aus der Erfahrung. Weiß es dar
aus eben ſo ſehr, wie vergeblich, wie lang
wierig und ſchwer es wenigſtens ſey, durch
Erklarungen oder, wie andre gewollt haben,
durch vorgezeichnete Bilder, ihnen Begriffe
von noch unbekannten, unſichtbaren, Sachen
ben zu bringen, oder ſie durch deutliche Grun

de und Beweiſe zu uberzeugen. Gott al
les, wir nichts; Er immer derſelbe, wir ver—

ganglich:



eFha g9ganglich; Seine Allmacht, Allgegenwart,
Seine Wahrhaftigkeit, und vornehmlich Seine

liebe, wie dieſes bis zur Empfindung klar in
manchen Pſalmen ausgedruckt! Chriſti, ſon—
derlich vertrauliche, Geſchichte, welcher Ab—
druck von liebe, Nachſicht, Furſorge und
Weisheit! Sein Unterricht von Gottes Fur—
ſehung, wie anſchauend faßlich! Vater! ver—
gieb ihnen, ſie wiſſen nicht was ſie thun; Va—

ter iſts moglich, ſo gehe dieſer Kelch voruber

ich trinke ihn denn! ſo geſchehe dein Wille;
welcher Ausdruck von leidender Menſchenliebe,

von kindlicher Unterwurfigkeit! Die arme, mit

Bitten eindringende, Witwe, und die
Wendung, die Jeſus dieſem Gleichniß giebt:
„Solte Gott nicht auch retten ſeine Auser—
„wahlten, die zu ihm Tag und Nacht rufen?“
welche Empfehlung eines zutraulichen Gebeths!

Die naive Antwort der Cananaiſchen Frau:
„doch eſſen die Hundchen von den Broſamen,

„die von ihres Herren Tiſche fallen“! welch
an Gott ſich anſchmiegendes demuthiges Ver—
trauen! und ſo viele andre ſchone, eindring
liche, ruhrende Ausdrucke, Beſchreibungen
und Erzahlungen, wenn man die nachahmte,

und ſo alle Hauptbegriffe und Hauptlehron der

Religion und Tugend, wie ich vorhin ſagte,

in
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in einzle Erzahlungen wahrer oder erdichteter

Geſchichte, einkleidete was fur ein Schatz
von Begriffen, Ueberzeugungen, und, was
das ſchatzbarſte ware, von frommen Empfin
dungen, wurde dies fur Kinder werden?

Wurde es vollends werden, wenn man
Poeſie zu Hulfe nahime, um alles behaltbarer,
anmuthiger und ruhrender zu machen. Dieſe
konte auch zu einer noch hohern Abſicht gebraucht

werden, als ein Mittel, Erkentniß der Reli—
gion in Empfindung zu verwandeln, und in—

dem ſie dieſe ausdruckt, mehr das Herz zu be
wegen als den Verſtand zu beſchaftigen. Denn
dies ſolte doch, dachte ich, bey einer Erziehung

zur Religion immer die Hauptſache bleiben.
Und da Kinder recht eigentlich zur Empfindung
aufgelegt ſind, ſinnlich eindruckliche Vorſtel
lung der Religion aber ſehr leicht das Herz zu
Empfindungen erhebt, die nach und nach in
heilige leidenſchaften ubergehen konnen: ſo be
greife ich nicht, warum man es bloß bey Be
lehrung oder Aufklarung bewenden laſſen,
und nicht vielmehr Kinder fruhzeitig zu jener
Gemuthsfaſſung und deren Ausdruck gewoh
nen ſolte.

Herr! erbarme dich meiner!

J R

Vater!
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Vater! vergieb mir! ich habe nicht ge—

wuſt, was ich gethan habe.

Herr! lehre mich denken an dich, meinen
Schopfer, in meiner Jugend!

Vater! in deine Hande empfehle ich mei

nen Geiſt!
Du haſt mich erloſet, Herr, du getreu—

er Gott!
Das tamm, das erwurgt iſt, iſt wurdig
zu nehmen Preis und Ehre!

9

O daß ich, du liebe!
Die uns zuerſt geliebt hat,

Die fur mich, gehorſam bis zum Tode

ward,
Bis zum Tod am Kreutze!
O daß ich aus ganzer Seele,
Aus ganzem Herzen,
Aus allen Kraften, Erbarmer, dich liebte!

*k

O daß ich meine Bruder,
Fur die du, wie fur mich,
Gehorſam bis zum Tode wardſt,
Bis zum Tod am Kreutze!
Daß ich die, wie mich ſelbſt, liebte!

und

2
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und andre ahnliche Seufzer und kurze, uner—

zwunane, nalurliche Ausbruche eines durch
die ehren Gottes und das Gefuhl ſeines Ein
fluſſes geruhrten Herzens; wie ſolten die nicht
Kindern angemeſſen, wie nicht die Grundlage

zu einer fruhen Frommigkeit ſeyn? Was wa—
re es uberall, Kinder zu Gott und Chri—
ſto zu bringen, ihnen zum Himmelreich zu
helfen, wenn es dies nicht ware?

Und dergleichen Empfindungen in Verſe
eingekleidet, in Verſe zum Singen gentacht,
bisweilen mit ſanfter, ruhrenden Muſie be—
gleitet, oder auch dann und wann, wiewohl
ſeltner, unter mehrern ähnlich erzognen und
gleichgearteten Kindern, war's moglich zu ma—

chen, einen kleinen Gottesdienſt veranſtaltet,
der in bloßer anf gedachte Art eingerichter An

betung beſtehen muſte; was konte man ſich
nicht davon verſprechen!

Es verſteht ſich denn von ſelbſt, daß alles
wohl ausgeſucht wurde, daß alles fur Kinder
faßlich und intereſſant ſeyn, alles gedahnte,
zur Erregung gottſeliger Empfindungen un—
taugliche, und gezwungne vermieden, alles
zugleich aufs kurzeſte eingerichtet, und beſon
ders eine ſchickliche Gelegenheit ergriffen wer—

den muſte, wo Kinder ſchon durch eine beſon

dre
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e he 93dre Freude oder durch Mitleiden und Beſorg—
niß wegen ihrer kranken oder unglucklichen d
Freunde, und dergleichen, geruhrt waren. iC

Und denn muſte man bey allen dieſen Bemu—

hungen ſie zur Religion zu erziehen, freylich
daruber mit auſſerſier Sorgfalt wachen, daß
bey ihnen keine boſe Gewohnheiten, keine aber—
glaubige Meinungen, ſonderlich durch den dm
gang mit dem Geſinde, uberhaupt keine angſt

liche Einbildungen, die dem richtigen Begriff
von Gott im Wege ſtunden, wenigſten

aber leichtſfinn und Gleichgultigkeit gegen Gott

und die Angelegenheiten der Seele, einriſſen;
daß ſie, ſo viel immer moglich, von ſchlech—
ten, verfuhreriſchen oder wenigſtens unnutzen,
Umgang, und allen unſchuldiger ſcheinenden

Verfuhrungen durch Spielen, thorichte modi
n

ſche luſtbarkeiten und dergleichen, kurz von al—

lem zuruckgehalten wurden, was die liebe zum

Guten und zur Religion ſchwachen konte.

Je mehr ſie ubrigens in Wahrheitsliebe,
in Aufrichtigkeit, im billigen Urtheil, in Ueber—
legung alles deſſen was ſie thun wollen, in
Klugheit, in Dankbarkeit, Hoflichkeit, Nach—
geben und Verzehyhen, im Wohlthun, und ſo

fort, geubt wurden: je mehr wurden ſie dieſe

Art

Feit 2
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Art zu denken und zu handeln auch in der Re
ligion annehmen.

Und nun, nicht viel gepredigt;
aber viel gutes Exempel gegeben.

O meine Freunde! mit unſern unverdorb
nen Kindern iſt noch viel aus zu richten. Un

ſre Generation iſt, furchte ich, leider ſchon
ſehr verdorben; mochte es denn nur die folgen

de nicht ſeyn! laßt uns doch alles thun, um
unſre armen Kinder zu retten! Wie werden

ſie uns alsdenn ſegnen; und welche Freude

wird daruber im Himmel ſeyn!
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